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Engelhorns Roman-Bibliothek 


beginnt mit dem neuen Jahr die 35. Reihe. 


Die Bande erſcheinen in neuer, ſchoͤner Ausſtattung, an der 

jeder Buͤcherkenner ſeine Freude haben wird. Nach Ueberwindung 

großer techniſcher Schwierigkeiten haben wir es ermoͤglicht, neben 

der broſchierten Ausgabe auch wieder die gebundene zu liefern, 

und freuen uns, damit viele Wuͤnſche befriedigen zu koͤnnen. 

Die neuerlich ganz gewaltig geſtiegenen Herſtellungskoſten machen 
es zur Notwendigkeit, auf die bisherigen Preiſe von 


M. 1.50 fuͤr den broſchierten Band, Doppelband M. 3.— 
M. 2.— fuͤr den gebundenen Band, Doppelband M. 4.— 


einen Teuerungsaufſchlag von 50 Prozent zu erheben. 


Letzte Baͤnde: 


Gaunerquartett 
Roman 
Von Hermann Wagner 


Ein geradezu koͤſt'icher Humor tollt in dieſer uͤbermuͤtigen Geſchichte, die ein wunder: 
volles Konſortium von Spitzbuben bei ihrer lichtichenen Arbeit zeigt; ein beißen⸗ 
deres und zugleich ergoͤtzlicheres Sittenbild laͤßt ſich nicht ſchreiben. 


Kundry 
Die Geſchichte einer Leidenſchaft 
Von Richard Voß 


Kundry, dle Gralsbotin, das Weib mit den zwei Seelen, das ſich in gluͤhender 
Liebe den Erwaͤhlten kuͤrt und ihn mit faszinierender Gewalt an ſich reift, vis der 
Daͤmon der fehlafenden Furie in ihr erwacht, um das Opfer an den Abgrund 
der Verzweiflung zu treiben — dieſe geniale RAnelgeitalt Richard Wagners er— 
fäort in dieſem Werk des Dichters der „Zwei Menſchen“ eine grofiartige Aus: 
legung. Wie Flammen ſchlaͤgt es aus dieſer „Geſchichte einer Leidenſchaft“ empor. 
Hinter all dem wildvewegten ſeeliſchen Geſcheben erhebt ſich in ruhiger Größe 
die Geſtalt des Baireuther Meiſters, umſtrahlt von der Glorie ſeines kuͤnſtleriſchen 
Vermaͤchtniſſes. 
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Erſtes Kapitel 


„Philipp, wieviel haben wir denn noch?“ 


3 war am ſechzehnten Mai 19.. punkt zwei Uhr nach 
Mittag, zu Berlin, im Hotel Atlantie. 
Indem Frank den Kopf von dem mit ſchneeweißem Batiſt 
überzogenen Kiſſen hob, wußte er, daß die Zeit auf die 
Sekunde ſtimmte. Soeben hatte es dreimal kurz, aber 
energiſch an die Tür des Schlafzimmers gepocht. Philipp war 
pünktlich. Er funktionierte wie ein Automat auf die Sekunde. 
Frank gähnte, rieb ſich die Augen und ſprang aus dem 
Bett. Er trat vor den Spiegel, reckte und ſtreckte ſich und 
bewunderte ſich ſelbſt. Er glich einem jungen Griechengott, 
der ſich den Spaß gemacht hatte, ſeine ſchlanken, ſehnigen 
Glieder in einen Schlafanzug aus weißer Seide zu ſtecken. 
Er lachte, griff nach ſeinem Monokel und klemmte es ein. 
So ſchnitt er ſich im Spiegel ſelbſt eine Grimaſſe, gleichſam 
aus Anerkennung darüber, daß er ſo war, wie er eben war. 
Er drückte auf den Knopf der elektriſchen Glocke und 
ſagte zu dem eintretenden, ungefähr fünfunddreißigjährigen 
Mann, von dem man nicht recht wußte, ob man ihn noch als 
einen Diener oder ſchon als einen Privatſekretär anſehen 
ſollte: „Philipp, das Bad.“ 
Philipp verbeugte ſich leicht. „Schon fertig, Baron.“ 
„Gut, Philipp. Beſtelle das Frühſtück. Raſch.“ 
Während der fünf Minuten, die Frank täglich im Bad 
zubrachte, tat er mit wenigen Zügen ſeine erſte Zigarette 
ab. Das Bad im Verein mit der Zigarette regte das Denken 
in ihm an. Er war ja ſtändig voll tauſend Ideen, und das 
Kunſtſtück beſtand nur darin, aus ihnen immer die heraus- 
zugreifen, die für den jeweiligen Tag gerade die paſſende 
war. Nachdem er ſich geduſcht, abgerieben und in friſche 
Wäſche geworfen hatte, befand er ſich über dieſen wichtigen 
Punkt nicht länger im unklaren. Indem er ſeine zweite 
Zigarette in Brand ſetzte und ſich am Frühſtückstiſch nieder- 
ließ, wußte er ſchon, was er heute unternehmen würde. 
Und daß es ihm gelingen würde, das wußte er auch. Es 
war ihm ja nur höchſt ſelten etwas mi niplungen. 
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Philipp goß den Tee ein, den der Zimmerkellner ſoeben 
gebracht hatte, und machte eine Miene, über deren Be⸗ 
deutung ſich Frank keinen Augenblick im Zweifel blieb. Wenn 
Philipp die feſt zuſammengekniffenen, glattraſierten Lippen 
in dieſer Weiſe nach unten zog, dann hieß das, daß die Kaſſe 
nahezu erſchöpft ſei. Das war ſie recht häufig, denn man 
bereiſt als Baron Frank Kay mit zwölf Rohrplattenkoffern 
und einem Privatſekretär ſämtliche Weltſtädte des Kontinents 
nicht ohne einen beträchtlichen Koſtenaufwand. Allein Frank 
hatte es noch jederzeit verſtanden, ſie ſchnell wieder zu füllen. 

„Sorgen, Philipp?“ fragte Frank, indem er mit dem 
Appetit eines Achtundzwanzigjährigen in das mit rohem 
Schinken belegte Brot biß. 

Philipp, der Türen überhaupt und Hoteltüren im be⸗ 
ſonderen mißtraute, dämpfte ſeine Stimme. „Das Geld iſt 
alle, Frank. Wir ſitzen auf dem Trockenen.“ 

„Ach! Wieviel haben wir denn noch?“ 

„Knapp fünfhundert Mark.“ 

„Echtes?“ 

„Echtes.“ 

„Und falſches?“ 

Philipp warf einen feindſeligen Blick nach der Tür. 

„Fünftauſend Rubel.“ 

Frank lachte. „Menſch, was willſt du denn? Wir ſind 
ja reich.“ | 

„Es find Tauſend⸗Rubel⸗Noten,“ gab Philipp knurrend 
zurück. „Die Berliner Banken ſind vorſichtig. Es wird ſeine 
Schwierigkeit haben, ſie an den Mann zu bringen.“ 

„Wir bringen fie an die Frau,“ bemerkte Frank nach⸗ 
läſſig. „Du weißt, ich mache ſo was ſpielend.“ | 

„Haft du ſchon einen Plan?“ fragte Philipp. | 

Frank zerdrückte die Zigarette im Aſchenbecher, warf fich | 
in den Klubſeſſel zurück und kreuzte die Beine. „Einen Plan 
noch nicht, aber eine Abſicht. Die Abſicht, Berlin innerhalb 
längſtens vier Wochen mit mindeſtens hunderttauſend Mark 
zu verlaſſen. Soviel iſt mir meine Vaterſtadt ſchon ſchuldig.“ 
Er gähnte. „Wir waren in den letzten zwei Monaten in 
Kopenhagen recht faul. Es muß endlich was Ernſthaftes 
getan werden.“ 

„Das muß es,“ nickte Philipp überzeugt. „Nur was?“ 
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us „Als wir geſtern mit dem Nachlſchnellzug hier ankamen,“ 
aigte Frank, „da ſchwor ich mir, daß es diesmal nicht nur 

vine beſonders feine Arbeit, ſondern auch ein beſonderes Vere 

jttügen werden müſſe. Du kennſt ja meine Averſion gegen 

angele? Rohe. Wir müſſen mit dem Kopf arbeiten, Philipp — 

nad zu haben wir ihn denn?“ 

fe „Ich wollte, ich hätte auch deine Figur,“ warf Philipp ein. 

„„ Bah, die Figur allein tut's nicht, die iſt nur der Rahmen. 
nen Dieſer Rahmen bringt freilich das Weſentliche erſt zur Gel- 
sung, und dieſes Weſentliche iſt — —“ 
ve Er unterbrach ſich, ſprang auf, glättete den mit peinlichfter 

Sorgfalt geteilten Scheitel. 
ohen) „— — dieſes Weſentliche bin eben ich ſelbſt,“ ſchloß 
get ohne alle Koketterie, als konſtatiere er eine Tatſache, die 
is z ſelbſtverſtändlich war. 
ah „Ja, du,“ nickte Philipp neidlos. 

„Oder nein,“ verbeſſerle ſich Frank, „das Weſentliche iſt 
mein Glück.“ 

„Dein Glück bei Frauen!“ 

„Nicht nur bei Frauen, auch bei Männern. Mein Glück 
überhaupt iſt das Weſentliche. Weil es mir undenkbar er⸗ 
ſcheint, daß mir etwas mißlingen könnte, deshalb mißlingt 
mir auch nichts. Die abſolute Sicherheit in mir, die iſt das 
Weſentliche. Die abſolute Sicherheit, die dir und deines⸗ 
t fit gleichen fehlt.“ 

„Ich dächte, ich hätte auch meine Verdienſte,“ wendete 

mer Philipp ein. 
fin „Du? Unbeſtritten. Die ruſſiſche Staatsbank foll dir 
erſt einmal deine Tauſend⸗Rubel⸗Noten ſo nachmachen, wie 
nach du ihr die ihren nachgemacht haſt! Als Falſchmünzer biſt du 
ein Genie! Aber du haft doch etwas an dir, was — — kurz, 
in Augenblicken der Gefahr merkt man es dir an, daß du das 
{fd Haft, was die Moral das böſe Gewiſſen nennt. Das kommt 
Plat daher, daß dein innerer Menſch deinen großen äußeren 
lb Fähigkeiten, die ich bewundere, nicht gewachſen ift. Du 
Aal glaubst nicht an dich, Philipp, das ift es. Auch ein Falſch⸗ 
ld münzer muß an feine Miſſion glauben können, ſonſt bleibt 
mM er ein Stümper, wenn er ſich auch bei jedem feiner Neudrucke 
aten ſtets von neuem übertrifft! ... Deshalb iſt es nur gerecht, 
pr wenn ich der Baron bin und du nur mein Privatſekretär. 
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Schließlich, was wäreſt du trotz all deiner Fähigkeiten ohn 


mich I" 


Philipp bedingungslos. 

„Einen von meinen dunkelblauen Straßenanzügen, Pt 
lipp, — dazu meinen leichteſten hellbraunen Oberrock, Lat 
ſchuhe mit hellbraunen Gamaſchen, hellbraune Handſchuh 
einen hellbraunen Filzhut, dazu eine Krawatte, die — — 
die ich mir ſelbſt ausſuchen werde, und als Krönung de: 
Ganzen eine weiße Nelke ins Knopfloch, denn es iſt Frühl in 
draußen, und ich habe etwas vor!“ 

„Du haſt alſo doch ſchon einen Gedanken?“ 

„Gedanken habe ich immer.“ 

„Einen beſtimmten?“ 

„Erſt die Umriſſe eines ſolchen. Vorhin im Bade, da 
dämmerte er mir. Eine Ahnung ſtieg da in mir auf, weißt 
du, eine von jenen Ahnungen, die — — ich kann dir das 
nicht näher erklären. Mit einem Wort, ich wußte mit einem 
Male: heute wird was! . .. Solch eine Ahnung trügt mich 
ſelten. Deshalb ſpute dich und hilf mir, damit ich fertig 
werde. Ich muß fort.“ 

„Wohin?“ 


„Wohin mich mein Inſtinkt eben führt — das „Wo“ iſt 
mir ebenſo unbekannt wie dir. Berlin hat ja unendlich viel 


„Welchen Anzug wirft du heute tragen?“ unterwarf fi | 


Möglichkeiten. Mein Glück führt mich ſchon. Sei ohne 


Sorge.“ 
Frank winkte, und Philipp ſprang zu. 
Und als ſei er wirklich ein Baron und nicht ein Mann 


namens Georg Zinnkall, der vor acht Jahren noch die Gäſte 


eines Cafés in der Friedrichſtadt bedient hatte, ließ ſich 
Frank die hundert kleinen Handreichungen gefallen, die die 
Aufgabe eines Kammerdieners bilden, der ſeinem Herrn 
bei der Toilette behilflich iſt. 

Und als ſei er wirklich ein Kammerdiener und nicht der 
Sohn des verarmten und wegen politiſcher Umtriebe nach 
Sibirien verbannten livländiſchen Barons Kah, leiſtete 
Philipp auch dieſe Dienſte, ohne inneres Widerſtreben, im 
Gegenteil, beglückt von der Tatſache, daß er blind einem 
Herrn gehorchen durfte, der zugleich ſein Meiſter war. 

„So, jetzt noch das Geld,“ ſagte Frank, indem er einen 
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flüchtigen Blick in den Spiegel warf. „Gib mir der Cinfach- 
heit halber gleich alles.“ 

Philipp überreichte ihm eine Brieftaſche aus rotem 
Saffianleder, und Frank entnahm ihr die fünf Tauſend⸗ 
Rubel⸗Scheine, die, obgleich noch funkelnagelneu, doch das 
Ausſehen von Banknoten hatten, die ſchon jahrelang kurſieren. 

„Die letzten,“ bemerkte Frank lächelnd. „Schade, Philipp, 
daß du in Riga deine Werkſtatt ſo Knall und Fall verlaſſen 
mußteſt. Wo ſäßeſt du wohl jetzt, wenn ich damals nicht 
geweſen wäre?“ 

„ Philipps Antwort war wieder nur ein feindſeliger Blick 
nach der Tür hin. 

Frank lachte. „Angſtmeier! Wetten wir, daß ſie uns 
Glück bringen, gerade weil ſie die letzten ſind?“ 

„Sei vorſichtig,“ mahnte Philipp gedämpft. 

Frank ſteckte die Brieftaſche ein und nahm von Philipp 
Hut und Stock entgegen. „Adio. Zergrüble deinen Kopf, 
Stubenhocker, während ich mich vergnüge. Ich ſuche ein 
Abenteuer. Sicher wartet ſchon irgendeins irgendwo auf mich.“ 

Er winkte, ſich verabſchiedend, mit dem Kopf, während 
ihm Philipp die Tür öffnete. 

Frank läutete nach dem Lift. Ein braun livrierter Junge 
fuhr ihn aus dem erſten Stock ins Erdgeſchoß hinunter. Im 
Veſtibül ſahen mehrere Gäſte von ihren Zeitungen auf, als 
er an dem devot grüßenden Perſonal vorüber nach dem 
Ausgang ſchritt. 8 

Der Portier riß die Tür auf. 

„Eine Autodroſchke,“ befahl Frank. 

Drinnen erhob ſich eine apart gekleidete Dame mit ſehr 
intereſſanten Zügen aus einem Klubſeſſel, winkte den Kellner 
herbei und fragte mit diskretem Tonfall: „Wer war der 
Herr?“ 

„Baron Kay aus Moskau, Gnädigſte,“ antwortete der 
Kellner. 

Der Begleiter der Dame, ein ungefähr fünfzigjähriger 
Mann von ſüdländiſchem Typus, mit ſchwarzem Haar und 
unangenehm ſtechenden Augen, legte wie unwillig die illu⸗ 
ſtrierte Zeitſchrift beiſeite, in der er geblättert hatte, zog 
ein goldenes Zigarettenetui und knurrte, ſich Feuer gebend, 
kurz, als befehle er einem Hund: „Liſa!“ 
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Zweites Kapitel 


„Wie kommen Sie hier herein?“ 


ine Mainacht hat nicht bloß auf dem Lande ihre Reize. 

Auch über Berlin geht der Mond auf, und im Tiergarten⸗ 
viertel, wo ſich die einzelnen Villen oft mit einem Gürtel 
grüner Büſche umgeben, kann es vorkommen, daß dem Vor⸗ 
übergehenden, der noch den Benzingeſtank faſt lautlos dahin⸗ 
flitzender Autos zu atmen meint, plötzlich ein Hauch von 
Fliederduft entgegenweht. 

Solch eine grün umbuſchte Villa wirkt wie eine Oaſe 
mitten in der dürren Wüſte. Leider iſt ſie ebenſo unnahbar, 
wie ſie, kokett und kühl zugleich, zum Eintreten zu locken 
ſcheint. Ein ſchmiedeeiſerner Zaun umſtarrt ſie wie mit 
tauſend ſpitzen Spießen. Nur wenigen Auserwählten tut 
er ſich auf. 

Es war drei Uhr morgens. Die ſilberne Scheibe des 
Mondes ſtand ſenkrecht über dem Hauſe, dem es beſchieden 
war, zu dieſer ungewöhnten Zeit völlig unangemeldet einen 
fremden Beſuch zu bekommen. Die Luft hatte die laue 
Wärme des fortgeſchrittenen Frühlings und war ſtark mit 
Flieder parfümiert. Eine elektriſche Birne, von blauem 
Seidenſtoff angenehm gedämpft, verbreitete ein düſteres 
Licht in jenem Zimmer des Hochparterres, deſſen Bewohnerin 
ahnungslos die Tür zur Loggia offen gelaſſen hatte. Jene 
Stille erfüllte den mit raffiniertem Luxus ausgeſtatteten 
Raum, die die zum Träumen in einer Mainacht geeignetſte iſt. 

Wovon kann ein Mädchen, das jung, hübſch, verwöhnt 
und ſehr, ſehr reich iſt, in der Zeit zwiſchen drei bis vier Uhr 
morgens beim Mondſchein träumen? 

Eine Berlinerin ganz beſtimmt nur von einem Mann. 
Von einem ganz beſtimmten Mann natürlich, von einem, 
der ſie nicht ſchlafen läßt. Auf der Ottomane, in die ſeidenen 
Kiſſen hineingewühlt, kann ſie ohne alle Furcht, geſtört zu 
werden, um dieſe Zeit Zwieſprache mit dem halten, den ſie 
es, falls ſie ihn am hellen Tag auf der Straße trifft, fühlen 
läßt, daß ein klaffender Abgrund ſie von ſeiner Frechheit 
trennt. 


Die träumende Schöne ſeufzte. 

War der Mann, deſſen Bild ſie nicht ſchlafen ließ, in 
der Tat ſo frech geweſen? 

Frech beſtimmt nicht, nur — — 

Ja, wie ſollte ſie es denn heißen? 

Zweifellos ſprach viel für ihn, und ſie bereute es jetzt, 
daß ſie ihn ſo glatt hatte abfallen laſſen. 

Und wie er ihre Unzugänglichkeit aufgenommen hatte, 
gar nicht ſo, als ob er ſie ernſt nähme, mit einem Lächeln, 


das gleichſam ſagte: dich — dich kriege ich ſchon noch! 


Kein Wunder, daß ſie dies Lächeln wütend gemacht 
hatte, daß ſie in ihrer dummen Wut in die erſte beſte Auto⸗ 


droſchke geſprungen war und ſich von dieſer hatte nach Haufe 


fahren laſſen. Freilich, der Gipfelpunkt der Unverfrorenheit 
war es, daß er, ohne zu zögern, in ein zweites Auto ge⸗ 


" ſprungen und ihr gefolgt war! 


Nun wußte er, wo ſie wohnte, vielleicht gar, wer ſie war, 
während ſie über ihn nur dahin informiert war, daß er wahn⸗ 
ſinnig beſtechende Augen hatte 

Plötzlich ſtieß die, die ſich halb ärgerte, halb ſehnte, einen 
leiſen Schrei aus. Mit einem Satz ſprang ſie von der Otto⸗ 
mane in die Höhe. Allein ſie konnte weder einen Schritt 
noch einen Schrei mehr tun, bleiche Angſt lähmte ſowohl 
ihre Kehle wie ihre Beine. Dort — dort an der offenen 
Loggiatür — dort ſtand — vom Mondlicht übergoſſen — 

ein Mann 

„Verzeihen Sie, gnädiges Fräulein, und erſchrecken Sie 
nicht! Ich bin zwar ein Einbrecher, aber ich will Sie nicht 
berauben!“ 

Der Unbekannte hatte artig den Hut gelüftet und ſich 
verbeugt, mit etwas nachläſſiger Ironie zwar, aber doch 
durchaus reſpektvoll, nur jenes undefinierbare Lächeln auf 
den Lippen, welches das vor Entſetzen ſtarre Mädchen dort 
an der Ottomane heute ſchon einmal ſo maßlos gereizt hatte. 

Noch immer war die Erſchrockene unfähig, auch nur 
einen Laut von ſich zu geben. Ihre Kehle war wie zugeſchnürt. 
Sie zitterte am ganzen Leib. 

Der Eindringling trat einen Schritt näher. „Hab' ich 
Sie ſo erſchreckt?“ fragte er weich. „Das tut mir leid. Sie 
fürchten ſich doch nicht vor mir?“ 
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Er wollte einen weiteren Schritt auf fie zu tun, doch wr, 
der Überfallenen hatte ſich die erſte Erſtarrung endlich 9 
löſt, und fie wich zwei Schritte zurück, wobei fie beide Hany 
wie zur Abwehr aufhob. Sie öffnete auch die Lippen, ır 
zu ſchreien. Auf einen kurzen, ſcharfen Blick des Fremde 
ſchloß ſie ſie indeſſen ſogleich wieder. 

„Sie —?“ ſtammelte fie nur. 

„Ich,“ beſtätigte der Fremde. Zugleich verneigte er jit 
und ſtellte ſich vor: „Baron Kay. Aber nennen Sie mit 
der Kürze halber Frank.“ 

„Wie — wie kommen Sie hier herein?“ 

„Wie? Höchſt einfach: ich bin über den Gartenzaun ge | 
ſprungen, habe mit zwei Sätzen die Loggia erklommen und 
— war da.“ 

„Was — was wollen Sie hier?“ 

„Sie ſehen.“ 

„Was — wollen Sie von mir?“ 

„Mit Ihnen ſprechen, Dora.“ 

Das ſo kurzweg mit „Dora“ angeſprochene Mädchen 
wurde über und über rot. 

„Sie geſtatten doch, daß ich Sie ſo nenne?“ fuhr der 
Baron fort. „Ich bin kein Freund von Titeln. Und da wir 
jetzt ganz unter uns find — —“ 

Dora ballte die Fäuſte. „Das iſt ſtark. Woher wiſſen 
Sie überhaupt, wie ich heiße?“ ö 

Der Baron lachte. „Das zu erfahren, war nicht ſchwer. 
Als Sie geſtern nachmittag nicht geruhten, von mir Notiz zu 
nehmen, fuhr ich Ihnen einfach nach, um feſtzuſtellen, wo 
Sie wohnen. Alles übrige ſagte mir das Adreßbuch, Kom⸗ 
merzienrat S. Wüllner ſtand darin. Die Tatſache, daß Sie 
die Tochter des bekannten Bankhauſes ſeien, erfuhr ich dieſe 
Nacht durch einen Zufall.“ 

„Von wem?“ 

„Von Ihrem Herrn Bruder.“ 

„Von Richard?“ ſtieß Dora überraſcht hervor. „Woher 
kennen Sie denn den?“ 

„Aus einem Spielklub, in den ich gleichfalls durch Zufall 
geriet, nachdem Sie mich ſo ungnädig hatten abblitzen laſſen. 
Wer Unglück in der Liebe hat, hat Glück im Spiel. Ich habe 
Ihrem Bruder dieſe Nacht einige tauſend Mark im Bakkarat 
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bgewonnen. Der Sekt hatte den Bedauernswerten ſtark 

ritgenommen. Ich erbarmte mich feiner und brachte ihn 

or einer halben Stunde in ſeinem eigenen Auto nach Haufe. 

Ind da ich in Ihrem Zimmer noch Licht wahrnahm — —“ 

„— — fo ſtiegen Sie einfach hier ein,“ ergänzte Dora 

roniſch. 

Der Baron nidte. 

„Machen Sie das immer fo?” 

„Ich bin kein Freund von Förmlichkeiten,“ entgegnete der 
Baron. „Wo immer es angeht, vermeide ich ſie. Man 
kommt ohne ſie ſchneller zum Ziele.“ 

Um Doras Mund zuckte es. „Darf man fragen, welches 
Ziel Sie in dieſem Falle verfolgen?“ 

Der Baron verneigte ſich. „Ich habe es ſchon erreicht. 
Ich wollte Sie mit mir bekannt machen. Das iſt geſchehen.“ 

„Legen Sie vielleicht Wert darauf, auch noch eine Taſſe 
Tee mit mir zu trinken?“ ging Dora, von der — ſie wußte 
nicht, wie das kam — plötzlich alle Furcht genommen war, 
auf ſeinen leichten Ton ein. 

„Ich danke,“ lehnte der Baron höflich ab. „Ihre Diener⸗ 
Schaft ſchläft längſt, wir wollen fie nicht bemühen. Dagegen 
machen Sie mir ſicherlich das Vergnügen, eine von dieſen 
vortrefflichen Zigaretten mit mir zu rauchen, Dora.“ 

„Sehr liebenswürdig, Herr Ba — — Das heißt, Ver⸗ 
zeihung: wie ſollte ich Sie nennen?“ 

„Frank!“ 

„Gut, Frank! Geben Sie mir Feuer!“ 

Frank kam der Aufforderung nach, brannte ſich ſelbſt 

einen Papyrus an und wies einladend auf einen Stuhl. 

„Wollen Sie ſich nicht ſetzen?“ 

Dora nahm lachend Platz. „Werde ich Ihre Zeit nicht 
zu arg in Anſpruch nehmen?“ 

„das hängt ganz von Ihnen ab, liebe Dora. Ich habe 
nur eine kurze Frage an Sie zu ſtellen. Wenn Sie ſie ebenſo 
kurz beantworten, dann ſind wir ſchnell fertig miteinander.“ 

„Fragen Sie, lieber Frank!“ 

h „Das heißt,“ fagte Frank, indem er an feiner Zigarette 
einen nachdenklichen Zug tat und dann den Rauch durch die 

Naſe ausſtieß, „ich habe Ihnen zuvor ein Geſtändnis zu 

machen. Darf ich?“ 
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„Sie dürfen.“ 

„Alſo: ich habe mich in Sie verliebt, Dora!“ 

„Ah! Und Ihre Frage, Sent 

„Meine Frage iſt die: wollen Sie nicht verſuchen, ſich | 
auch in mich zu verlieben?“ | 

Dora ſprang auf. „Sie find gut, mein lieber Frank! 
Stellen Sie dieſe Frage immer auf fo originelle Weiſe?“ 

Er nickte. „Ich ſagte Ihnen doch ſchon, daß es mein 
Grundſatz iſt, ohne Förmlichkeiten möglichſt ſchnell zum Ziel 
zu kommen.“ 

„Und ich ſoll Ihnen gleichfalls ohne Förmlichkeit ant⸗ 
worten?“ 

„Das ſollen Sie. Mit einem Ja oder mit einem Nein.“ 

„Und wenn ich nein ſage?“ 

Er ſah ſie einige Sekunden lang eindringlich an. „Dann 
entferne ich mich ſofort, und Sie ſehen mich niemals wieder.“ 

Sie wendete den Kopf zur Seite. — „Und wenn ich ja 
ſage?“ fragte ſie unſicher. 

„Dann entferne ich mich gleichfalls ſofort,“ antwortete 
er, „— aber ich komme wieder — — freilich, das zweite Mal 
nicht nachts und nicht durchs Fenſter!“ 

Sie ſchwieg, denn es ſchien ihr plötzlich, als hänge eine 
ſonderbare ſchwüle Stille über dem Raum. 

„Nun?“ drängte er. 

Sie hob den Kopf und fing ſeinen Blick auf. Eine jähe 
Röte ſchoß in ihre Wangen. Wie ertappt, wandte ſie ſich 
zur Seite. „Kommen Sie wieder,“ ſagte ſie kaum hörbar. 

Er beugte ſich über ihre Hand. „Ich danke Ihnen, Dora,“ 
ſagte er in völlig verändertem Tone. N 

„Geben Sie jetzt!“ bat ſie haſtig. „Gott, was haben Sie 
getan!“ 

„Keine Angſt,“ beruhigte er ſie mit einem ſtreichelnden 
Lächeln. „Es iſt ein Kinderſpiel für mich, in den Garten 
hinab und über den Zaun zu kommen. Fünfhundert Schritte 
von hier erwartet mich ein Auto.“ 

„Eilen Sie!“ drängte fie. „Eilen Sie! Ich hab’ ſolche Angſt!“ 

„Vor mir, Dora?“ 

„Nein, aber — —“ 

Er trat dicht an fie heran und flüfterte: „Dora!“ 

„Nein!“ 
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Aber da hatte er fie ſchon umfaßt und einen Kuß auf 
ihre Lippen gedrückt. Ehe ſie noch ſo recht wußte, was ihr 
geſchehen war, ſtand er ſchon an der Brüſtung der Loggia. 

Der Mond zeichnete ſeine Silhouette ſcharf und ſchwarz. 
So ſehr ſie ſich auch dagegen ſträubte: ſie mußte ihn be⸗ 
wundern! 

Er winkte ihr noch einmal. 

„Vorſicht!“ rief ſie mit leiſer, erſchreckter Stimme. 

Da ſchwang er ſich über die Brüſtung. Sie hörte es, wie 
der Sand unten einige Sekunden knirſchte. Dann war es, 
als würden Zweige geknickt. 

Sie trat auf den Balkon hinaus. Aber ſie ſah ihn ſchon 
nicht mehr. 

Mit klopfendem Herzen eilte ſie in das Zimmer zurück, 
die Tür der Loggia hinter ſich ſchließend. Ihr Zimmer war 
ihr mit einem Male unheimlich. Sie drehte das Licht aus 
und begab ſich in ihr Schlafzimmer. 


Drittes Kapitel 


„Willſt du die Papiere ſſtehlenn?“ 


ie Wohnung, die Frank im „Hotel Atlantic“ gemietet 

hatte, beſtand aus einem Salon, einem Schlafzimmer, 
einem Zimmer für ſeinen Privatſekretär und einem Bad. 
Um in den Salon zu gelangen, mußte man erſt den Raum 
durchſchreiten, in dem ſich Philipp aufhielt. An den Salon 
ſchloß ſich dann Franks Schlafzimmer an. Es war einer der 
ruhigſten Räume des Hotels. 

Nachdem Frank gegangen war, um ſich zu vergnügen, 
hatte ſich Philipp eingeſchloſſen, um, wie ihm Frank ironiſch 
geraten hatte, ſeinen Kopf zu „zergrübeln“. Er hatte zu 
dieſem Zweck Franks Schlafzimmer aufgeſucht, wo er am 
ungeſtörteſten war. Ohne ſich im mindeſten zu genieren, 
warf er ſich auf das Bett jenes Mannes, der im Hotel als ſein 
Herr und Gebieter galt, ſteckte ſich eine Zigarre an, ſchloß 
halb die Augen und gab ſich ſeinen Gedanken hin. 

Eigentlich fühlte ſich Philipp in dem, was er vor Jahren 
ſeine Ehre genannt hätte, ein wenig gekränkt, denn der Vor⸗ 
wurf Franks, daß er ein Haſenfuß und Stubenhocker ſei, 
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hatte ihn an einer Stelle getroffen, wo er verwundbar war: 
an ſeiner Eitelkeit. 

Gewiß, er gehörte zu den Menſchen, die die Vorſicht 
für die Mutter der Weisheit halten, aber das war doch 
wahrlich kein Grund, ihn für minderwertig zu erklären. 
Daß gerade vorſichtige Menſchen ihre Vorzüge hatten, das 
glaubte er Frank ſchon zu wiederholten Malen bewieſen zu 
haben. Sie haben Augen, die wie die der Katze auch in der 
Dunkelheit ſcharf ſehen, und ihr Gehör iſt durch lange Übung 
ſo geſchärft, daß ſie ganz geringe Geräuſche ſelbſt im Schlaf 
wahrnehmen. Nichts entgeht ihnen. Sie ſind immer auf 
ihrem Poſten. 

Auf feinem Poſten war Philipp auch jetzt. Im Gegen- 
ſatz zu Frank, dem nur wohl war, wenn er ſich frei und ſicher 
in breiteſter Offentlichkeit bewegen konnte, liebte er die 
Dunkelheit und die Stille. Ohne daß man ihn ſah oder hörte, 
wirkte er doch, in einſamer Abgeſchiedenheit ſpann er ſeine 
Pläne und knüpfte er ſeine Fäden, lautlos aus der Ver⸗ 
borgenheit ſchnellte er ſeine Pfeile ab, die mit ſolcher Sicher⸗ 
heit gezielt waren, daß ſie ſtets trafen, und wenn er dann 
die Früchte ſeiner heimlichen Bemühungen pflückte, tat er 
es in aller Stille, ſelig darüber, daß es keinen Menſchen gab 
der ihm, dem unſcheinbaren, ſtummen, demütigen Be⸗ 
dienten, auch nur einen leiſen Gedanken an eine ſelbſtändige 
Tat zugetraut hätte. 

Philipp lag ausgeſtreckt auf dem Bett, ſog an ſeiner 
Zigarre und ſann. Es war nach und nach dunkel geworden, 
die Dunkelheit hatte ſich allmählich in völlige Finſternis ge⸗ 
wandelt und eine tiefe Stille war ringsum. Wenn die Spitze 
der Zigarre nicht geweſen wäre, die zuweilen feurig auf⸗ 
glühte, man hätte glauben können, Philipp ſchlafe, denn er 
rührte ſich nicht. Unbeweglich wie eine Katze auf ihr Opfer, 
ſo lauerte er auf eine Idee. Da und dort blitzte wohl auch 
eine vor ihm auf, und er beſah ſie mißtrauiſch, wog ſie kühl 
ab und ſchleuderte ſie unzufrieden wieder in die Finſternis 
zurück, denn er war wähleriſch und akzeptierte nur Ideen, 
die erſtklaſſig und völlig ſicher waren. Freilich, hatte er end⸗ 
lich eine ſolche, dann ließ er ſie auch nicht mehr los. Frank 
war es dann, ſein vermeintlicher Herr, dem er ſie ſuggerierte 
und den er für fie in Bewegung ſetzte ... 
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Philipp ſtutzte plötzlich. Waren das nicht Stimmen? 
Wahrhaftig, in dem Zimmer nebenan ſprach man, und zwar 
ſprach man gedämpft, faſt leiſe. Das tut kein Menſch ohne 
Grund. Man wollte nicht gehört werden. Philipp kicherte 
innerlich und beglückwünſchte ſich zu den dünnen Wänden 
dieſes Hotels. Geflüſterte Geheimniſſe, die waren ſein Fall. 
Er rührte ſich nicht, er hörte nicht bloß mit den Ohren zu, 
nein, ſein ganzer Körper wurde gleichſam zu einem einzigen 
Ohr. Schon unterſchied er zwei Stimmen, eine weibliche 
und die eines Mannes. Jetzt hatte er auch ſchon heraus, daß 
es kein Deutſch war, was man ſprach. Engliſch war es. 
Und jetzt hob ſich die männliche Stimme, wie gereizt, und 
Philipp konnte deutlich einzelne Worte unterſcheiden. 

„Unſinn, Liſa! Wir müſſen ſchnell handeln! In vier 
Wochen gibt es eine wahnſinnige Hauſſe in Rexaktien! Bis 
dahin müſſen wir die Papiere unter allen Umſtänden haben!“ 

„Iſt das Ganze nicht ein Börſenſchwindel?“ 

„Schwindel! Seh ich aus wie einer, der ſich beſchwindeln 
läßt? Hier, ſieh her: das iſt der Bericht von Collin aus Val⸗ 
pareiſo! Collin iſt der Direktor der verkrachten Kupfermine 
„Rex, er iſt einer von den wenigen, die bisher um die Sache, 
die man ſtreng geheim hält, wiſſen. Man iſt plötzlich auf 
Kupfer geſtoßen, auf blödſinnig viel Kupfer, Liſa, — die 
Papiere, die heute keinen Penny wert ſind, werden mit 
Gold aufgewogen werden, ſobald die Entdeckung erſt bekannt 
wird. . So, jetzt weißt du, weshalb wir die Reiſe zuſammen 
gemacht haben, Liſa. Hilf mir! Du ſollſt fürſtlich von mir 
belohnt werden, von mir und von Collin! Wir müſſen die 
Papiere in unſern Beſitz bekommen! Um jeden Preis!“ 

„So kaufe ſie Wüllner doch ab!“ 

„He? Abkaufen? Wie teuer denn?“ 

„Biete ihm einen anſtändigen Kurs!“ 

„Emmen anſtändigen Kurs für die wertloſen Fetzen? 
Damit der alte Fuchs ſtutzig wird und ſich erſt recht feſt auf 
ſie ſetzt? Blödſinn! Glaubſt du, Wüllner hat den Jungen 
im vergangenen Winter umſonſt die Reiſe nach Südamerika 
machen laſſen? So ahnungslos der Bengel iſt, ſoviel hat 
er drüben doch herausbekommen, daß die Rexmine neue 
Anſtrengungen macht, hoch zu kommen. Er hat drüben 
von neuen Bohrungen läuten hören. Seitdem hat der Alte 
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friſche Hoffnung geſchöpft und figt hartnäckiger als je auf 


dem Papier. Jedes Angebot, ob hoch oder niedrig, würde 
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ihn ſofort mißtrauiſch machen ... Nein, wir müſſen die 
Papiere auf andre Weiſe in unfre Hände bringen.“ 

„Aber wie?“ 

„Wie! Soll ich es dir nochmals wiederholen? Du mußt 
mich bei Wüllner einführen!“ 

„Das geht nicht!“ 

„Alles geht, wenn man nur will! Der Junge hat ſich 
damals in Valparaiſo tödlich in dich verſchoſſen, er tut, was 
du verlangſt. Du haſt drüben als Tänzerin einen Ruf. 
In Berlin fliegt man auf ſo was. Der Junge wird glück⸗ 
lich ſein, wenn er dich zu Hauſe im elterlichen Salon als 
eine Nummer präſentieren darf!“ 

„Und du?“ 

„Wir ſagen einfach, ich ſei dein Onkel. In dieſer Eigen⸗ 
ſchaft bekomme ich Zutritt in das Haus. Das andre findet ſich.“ 

„Willſt du die Papiere ſtehlen?“ 

„Nein, nur vertauſchen. Die echten gegen falſche. Sieh 
her: in dieſer braunen Handtaſche liegen die Wiſche. Von 
den echten, die ſich im Beſitz Wüllners befinden, nicht zu 
unterſcheiden. Eine halbe Million ijt glatt damit zu vere 
dienen. Es muß ſich eine Gelegenheit finden, daß ich ſie 
gegen die echten eintauſche, — laß mich nur erſt dort im 
Hauſe ſein, ich werde die Sache ſchon machen! Mir ſind ganz 
andre Sachen gelungen! Dies iſt ein Kinderſpiel!“ 

„Und wenn man dich erwiſcht?“ 

„Man hat mich noch niemals erwiſcht.“ 

„Aber nachher! Wenn Wüllner die Papiere dann auf 
den Markt bringt und es ſich herausſtellt, daß ſie falſch ſind!“ 

„Was geht das uns an? Wir ſind dann längſt wieder 
drüben, er mag ſich kümmern. Auf uns fällt keinesfalls ein 
Verdacht. Wir ſind im Beſitz der echten Papiere, die wir in 
aller Stille zum höchſten Kurſe verkaufen. Wie geſagt, wir 
verdienen glatt eine halbe Million!“ 

Es entſtand eine jener Pauſen, die eine jede Verſuchung 
braucht, um Herr über eine Seele zu werden. 

Philipp ſchwamm in Entzücken. Daß ſich aus ſeiner 
Mitwiſſenſchaft an dieſem Geheimnis die große Sache zu 
entwickeln begann, auf die er und Frank ſchon längſt ſpannten, 
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wurde ihm immer klarer. Trotz der fieberhaften Erregung, 
in der er ſich befand, blieb er äußerlich kalt und ruhig. Er 
lag wie ein Toter auf ſeinem Poſten. 

„Nun?“ drängte die männliche Stimme nebenan. 

„Du mußt mir Bedenkzeit geben, Edvard,“ lautete die 
zögernd gegebene Antwort. 

„Bedacht iſt die Sache ſchon, von mir, und zwar gründlich. 
Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. Du mußt dem 
Jungen ſofort ſchreiben .. Wie heißt er?“ 

„Richard.“ 

„Schreibe ihm, daß du dich mit deinem Onkel auf einer 
Vergnügungsreiſe durch Europa befändeſt und dich einige 
Wochen auch in Berlin aufhielteſt. Erinnere ihn an euren 
Flirt vom Winter in Valparaiſo, und er fängt ſofort Feuer. 
Fordere ihn auf, uns hier im Hotel aufzuſuchen. Das übrige 
ergibt ſich von ſelbſt.“ 

„Ich weiß nicht, ich habe Angſt ...“ 

„Ein Weib deines Schlages — Angſt?!“ 

„Nein, nicht Angſt, — aber ich habe das Gefühl, als ob 
es mißlingen würde ...“ 

„Frauen haben immer Gefühle, wo ſie Verſtand haben 
ſollen, und Verſtand, wo Gefühle am Platze wären. Mit Ge⸗ 
fühl ſollſt du meine Perſon anſehen, Liſa, und mit Verſtand 
mein Geſchäft! Sei klug! Du wirſt es nicht zu bereuen 
haben!“ 

„Was bekomme ich?“ 

„Greif zu und werde meine Frau — dann haſt du alles!“ 

„Ich will etwas Sicheres ...“ 

„Darüber verſtändigen wir uns noch. Komm, ſchreibe 
jetzt dem Jungen! Der Brief muß dieſe Nacht noch in den 
Kaſten!“ 

„Gut, ich bin entſchloſſen!“ 

„Bravo, Liſa — laß dich küſſen!“ 

„Nein!“ 

Ein kurzes Gepolter entſtand, als ob zwei miteinander 
handgemein würden. Irgendein Gegenſtand fiel klatſchend 
zu Boden. Philipp benutzte den Lärm, um ſich lautlos auf- 
zurichten. 

„Geh!“ hörte er noch die beleidigte Stimme der Frau. 
„Wie oft ſoll ich dir noch ſagen, daß ich nicht mag?“ 


19 


Es machte den Eindruck, als ob fic) der Zurückgewieſene 
entferne. Ein gedämpftes Gelächter zerflatterte in dem 
Zimmer nebenan. Eine Tür wurde geöffnet und wieder 
geſchloſſen. Dann war es ſtill. — 

Philipp verharrte, ohne ſich zu bewegen, auf dem Bett. 
Er hatte ſich eine neue Zigarre angezündet und tat von Zeit 
zu Zeit einen nachdenklichen. Zug. Seine Phantaſie ar⸗ 
beitete mächtig, allein fein wohldiſziplinierter Verſtand 
dämmte allen Überſchwang kalt ein. 

Die Frage war vor allem: wer waren die beiden von 
nebenan? Das war leicht zu erfahren. Viel ſchwerer war 
die Hauptfrage zu löſen: wer war Wüllner? 

Philipp ſaß noch lange in dem finſteren Zimmer, er war 
nicht ſchläfrig. Schließlich ſtand er auf und zog den Vorhang 
des einen Fenſters hoch. Das Licht des Vollmondes ergoß 
ſich über ſein Geſicht. Obwohl ihm nichts ferner lag als 
Schwärmerei, konnte er doch nicht umhin, die ſchöne Nacht 
zu bewundern. Es war die richtige Nacht für verliebte 
Abenteuer. Und er dachte halb geringſchätzig, halb nicht 
ohne Neid an Frank, der ſich „vergnügte“. 

Da fuhr er erſchrocken herum. Eine Hand hatte ihn von 
hinten berührt. Er ſtarrte in das ſpöttiſch lächelnde Antlitz 
Franks. 

„Du?“ entfuhr es ihm. 

„Ich,“ nickte Frank. „Und weißt du, was ich getan habe, 
während du geſchlafen haſt?“ 

Philipp bedeutete ihm, er möge um Gottes willen leiſe 
reden. „Was?“ 

„Ich bin eingeſtiegen.“ 

„Wo % > 
„Bei einem Bankier namens Wüllner.“ 

Philipp war es, als habe er einen Schlag erhalten. Er 
packte Frank an der Bruſt und rüttelte ihn. „Was?“ liſpelte 
er heiſer. „Haſt du etwas gefunden?“ 

„Ja. Eine Million.“ 

„Ha — haſt du ſie?“ 

„Nein, ich habe ſie dort gelaſſen,“ antwortete Grant 
gelaſſen. „Aber ich hole ſie mir.“ 

„Wie — wie heißt der Mann?“ 

„Wüllner.“ 
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„Und was iſt er?“ 

„Bankier.“ 

Philipp war wie betrunken. Er faßte Frank am Arm 
und zog ihn in den Salon hinein. „Komm,“ ſtammelte er, 
„ich muß mit dir reden.“ 


Viertes Kapitel 


Der dunkle Punkt 


eute, die informiert waren, ſchätzten den ehemaligen 
„Bankier“ Samuel Wüllner auf zehn Millionen Mark. 
Dieſe zehn Millionen waren allerdings das einzige, was 
ſie an ihm ſchätzten. Alles andre, was mit ſeiner Perſon 
zuſammenhing, mißachteten ſie. 

Nicht ohne Grund, wie die Schafe blökten, die Samuel 
Wüllner einige Jahrzehnte lang nach allen Regeln der Kunſt 
geſchoren hatte. Zu Unrecht, wie Samuel Wüllner behauptete, 
der der Meinung war, daß es nun einmal nicht ohne blutigen 
Kampf abgeht, wenn ein junger Menſch, der aus Tarnopol 
in Galizien nach Berlin ausgewandert war, um hier einen 
kümmerlichen Handel mit Altwaren zu etablieren, ſich im 
Laufe von vierzig Jahren zum Millionär entwickelt. 

Ein jeder Kampf erfordert Opfer. Samuel Wüllner 
hatte es jederzeit verſtanden, feine Gegner zu Opfern zu 
machen, während er ſelbſt heil blieb. Das war es, was man 
ihm vorwarf. 

Samuel Wüllner gehörte zu den Menſchen, die ſich be⸗ 
mühen, ihre Vergangenheit zu vergeſſen. Das gelang ihm 
auch. Er lebte, was ſeine Perſon betraf, nur noch in der 
Gegenwart, was ſeine beiden Kinder, ſeinen Sohn Richard 
und ſeine Tocher Dora betraf, aber in der Zukunft. 

Seitdem er ſich vor ungefähr zehn Jahren von der Börſe 
zurückgezogen hatte, fühlte er ſich nur noch als Privatmann, 
als einen Menſchen, der das ſeine überreichlich getan hatte, 
und der nun ausruhen wollte. Er hatte ſich zu dieſem Zwecke 
im Tiergartenviertel eine Villa und weiter draußen in der 
Mark ein Gut gekauft. Er lebte beſchaulich und zufrieden und 
freute ſich im übrigen, daß es ſeine beiden Kinder einmal 
leichter haben würden, als er ſelbſt es gehabt hatte. 
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Richard, der es verfucht hatte, nacheinander Jura, Medizin 


und Philoſophie zu ſtudieren, um ſich ſchließlich zu dem Ent⸗ 
ſchluß durchzuringen, dereinſt ein berühmter Dichter zu wer⸗ 
den — Richard war der Notwendigkeit enthoben, wie einſt 
ſein Vater, ſeine Laufbahn damit einzuleiten, daß er alte 
Hoſen zum Verkauf anbot. Samuel Wüllner verſtand von 
der Literatur zwar nicht viel, allein er zweifelte nicht daran, 
daß es Richard auf dieſem Gebiete vorwärts bringen würde. 


Und die Mitgift, die für Dora bereit lag, ließ ihn auch für 


ſeine Tochter nicht weniger überſchwängliche Hoffnungen 
hegen. Er rechnete zumindeſt mit einem Baron als Schwieger⸗ 
ſohn. Und im Rechnen war Samuel Wüllner immer zuver⸗ 
läſſig geweſen. Zu ſeinen Ungunſten hatte er ſich noch nie 
verrechnet. 


Das heißt, einmal hatte er ſich doch verrechnet, gründlich 


ſogar, und das war damals geweſen, als er, ehe er der Börſe 


endgültig Valet ſagte, gleichſam zur Krönung ſeines Lebens 
werkes, einen letzten Coup mit Aktien einer ſüdamerikaniſchen 


Kupfermine verſuchte. 


Von einer falſchen Information bedient, kaufte er, der 
ſonſt das Gras wachſen und die Flöhe huſten hörte, einen 
ganzen Ballen Rexpapiere, überzeugt, daß dieſe eine ge⸗ 
waltige Hauſſe erleben mußten. Aber aus der erwarteten 
Hauſſe war eine Baiſſe geworden, eine Baiſſe ſo nieder⸗ 


trächtiger Art, daß er heute mit den völlig entwerteten Pa⸗ 


pieren ruhig die Zimmer ſeines Hauſes tapezieren konnte. 
Weit entfernt davon, dieſe Niederlage zu verheimlichen, 


ſetzte Samuel Wüllner im Gegenteil ſeinen Stolz darein, 
jedermann, der nur zuhörte, davon zu erzählen. So ſchmerzlich 


der Verluſt an ſich war, was tat er ſchließlich einem Menſchen, 
der ſein Schäfchen in Geſtalt von trefflich und ſicher an⸗ 


gelegten zehn runden Millionen in Sicherheit hatte? Die Welt 
ſollte merken, daß er keineswegs der geriebene Fuchs war, 
als den man ihn ausſchrie. Und ſo prahlte er denn gern mit 
dieſem ſeinem Hereinfall, wie andre mit ihren Siegen prahlen, 
und gefiel ſich herrlich in der Rolle des Geſchädigten, der 
ausnahmsweiſe einmal Grund hatte, ſeine Mitwelt des 
Betruges anzuklage n. 

Es war eine bekannte Tatſache, daß jedermann, der die 
Villa beſuchte, früher oder ſpäter vor den braunen Schrank 
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in Samuel Wüllners Zimmer geführt wurde, in dem die 
„Scherben eines Vermögens“ lagen. 

„Sehen Sie her,“ ſagte dann etwa Samuel Wüllner, 
indem er den Schrank aufſchloß und auf ein ſorgfältig vere 
ſchnürtes Paket zeigte, „das da — das hätte unter Um⸗ 
ſtänden eine halbe Million wert ſein können — und jetzt? 
Jetzt hat es bloß Papierwert! Es iſt in dieſem leichtgebauten 
Schrank ganz gut aufgehoben, denn kein Menſch iſt Narr 
genug, es zu ſtehlen. Ein paar Papierfetzen! Ich hebe ſie 
nur der Kurioſität halber auf!“ 

So ſprach Samuel Wüllner, während er insgeheim noch 
immer hoffte, daß ſich die Kupfermine „Rex“ und mit ihr 
ihre Papiere wieder erholen würden. Er hatte es deshalb 
auch gern geſehen, daß Richard, „um ſein inneres Weltbild zu 
vergrößern und zu vertiefen,“ im verfloſſenen Winter eine 
Reiſe nach Südamerika unternommen hatte, da der Junge 
bei dieſer Gelegenheit an Ort und Stelle einmal nach dem 
Rechten ſehen konnte. 

Dies hatte Richard ſo im Vorübergehen auch getan und, 
als er heimkam, gemeldet, daß man bei der Rexmine, nach⸗ 
dem man ſie mangels jeglicher Betriebsmittel jahrelang hatte 
brach liegen laſſen müſſen, wieder Bohrungen unternehme. 

Seit dieſem Tage hoffte Samuel Wüllner wieder ftäufer. 
Und wenn er auch nach wie vor fortfuhr, das Papier, das in 
dem braunen Schrank einen langen, unfruchtbaren Schlaf 
tat, vor ſeinen Zuhörern zu diskreditieren, ſo warf er doch, 
wenn er allein war, verliebte Blicke darauf, als müßte es 
ſich durch dieſe vorwurfsvolle ſtumme Zärtlichkeit wach⸗ 
kitzeln laſſen. Schließlich eilte es ja auch nicht, er hatte Zeit. 
Ein geduldiger Mann mußte ſich ſeinen fetten Kurs erwarten 
können. 

So floſſen die Tage Samuel Wüllners friedlich und 
beſchaulich dahin, er war ganz der Pflege ſeines feiſten Körpers 
hingegeben, der, ſeit er nicht mehr den Aufregungen des 
unruhigen Börſengeſchäftes ausgeſetzt war, ſich von Jahr zu 
Jahr mehr rundete. 

Um die Lücke auszufüllen, die der vor acht Jahren er⸗ 
folgte Tod feiner Frau ſeinem Daſein geſchlagen hatte, bee 
ſchäftigte er ſich in der Zeit, da er nicht aß oder trank oder 
ſchlief, damit, ſeine beiden Kinder zu verwöhnen. Er, der 
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fi) bis zu feinem fünfzigſten Lebensjahre nur ſpärliche 
Genüſſe gegönnt hatte, machte ſich jetzt nichts daraus, wenn 
Richard auf dem großen Fuße eines ariſtokratiſchen Grand- 
ſeigneurs lebte, und für ſeine Tochter war ihm erſt recht kein 
Schmuck zu teuer und keine Extravaganz zu toll. Der Auf- 
wand, den die beiden machten, fraß noch lange nicht die 
Zinſen, die ihm ſein Vermögen jährlich abwarf. Er hatte 
es ja glücklicherweiſe dazu. 

Samuel Wüllner hatte alſo alle Urſache, an ſeinem 
Lebensabend glücklich zu ſein, und er war es auch. Wenn 
dieſes Glück trotzdem zuweilen durch einen leiſen Schatten 
getrübt wurde, dann lag das daran, daß die dunkle Ver- 
gangenheit, die für ihn tot und vergeſſen war, ſich doch in 
der Erinnerung jener erſten Geſellſchaftskreiſe, an die er 
Anſchluß ſuchte, lebendig erhalten hatte. 

Trotz der vielen Millionen, die er beſaß, wurde Samuel 
Wüllner gerade von den Kreiſen gemieden, auf deren Freund⸗ 
ſchaft er enormen Wert gelegt hätte. Das wurmte ihn 
natürlich, wenn er es auch nicht zeigte. 

Troſt gewährte ihm nur der Gedanke, daß ſich dies mit 
einem Schlage ändern würde, wenn Richard erſt jenes be⸗ 
deutende Werk geſchrieben haben würde, das er ſchon lange 
plante und das ihn in die vorderſte Reihe der modernen Dichter 
ſtellen mußte. Man brauchte den Jungen ja nur reden zu 
hören, um zu wiſſen, daß dies nur eine Frage der Zeit war. 

Und vollends Dora! Wenn er das Mädchen zuweilen 
verſtohlen betrachtete, mußte er ſich immer wieder wundern, 
daß er von ſolch einer Prachtausgabe der Natur der Vater 
war. Er begriff nicht, woher ſie das Aparte hatte, das ihrem 
Weſen eigen war, dies auserleſen Feine, und wenn er an 
ſeine verſtorbene Frau, die gute Emma, dachte, dann wollte 
ihm die Tatſache, daß Dora ſo bildhübſch geraten war, noch 
rätſelhafter erſcheinen. 

Um ſo größer waren ſein Stolz und ſeine Zuverſicht, 
daß er eines Tages der Schwiegervater zumindeſt eines 
Barons werden mußte. Damit war dann der dunkle Punkt 
feiner Vergangenheit völlig ausgelöſcht. 

Samuel Wüllner ließ ſich nach dem Mittageſſen gern 
in den altmodiſchen Lehnſtuhl in ſeinem Zimmer fallen, 
faltete die Hände überm Bauch und gab ſich Träumereien 
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hin. Wie alle Menſchen hatte auch er feine ſchwache Seite. 
Wer ihn bei der Affenliebe packte, die er für ſeine Kinder 
hegte, durfte ſicher ſein, einen guten Griff zu tun. 


Fuͤnftes Kapitel 


„Das ift cin Gedanke!“ 


3 war elf Uhr vormittags, als man an dieſem „Morgen“ 

im Hauſe Samuel Wüllners das Frühſtück einnahm. Der 
Hausherr hatte freilich das ſeine ſchon drei Stunden hinter 
ſich, und er ſah jetzt bloß zu, wie ſich ſeine „Kinder“ das 
ihre — nicht ſchmecken ließen. 

„Was habt ihr denn?“ fragte er. „Du biſt recht blaß, 
Dora. Und du, Richard — haſt du noch nicht ausgeſchlafen?“ 

Richard gähnte. „Nicht ganz,“ meinte er. 

„Ich habe überhaupt nicht geſchlafen,“ ſagte Dora. 

„Überhaupt nicht geſchlafen? Aber Mädchen! Warum 
nicht?“ 

„Ich bin aufgeblieben, Papa, bis nach drei. Die Nacht 
war fo ſchön. 

„Sehr icon," beftätigte Richard. 

„Biſt du auch aufgeblieben?” fragte Samuel Wüllner. 

„Ich war in ausgezeichneter Geſellſchaft ...“ 

„Ich auch,“ warf Dora ein. 

Samuel Wüllner ſtaunte. „Du auch? In was für Ge- 
ſellſchaft? Wo denn?“ 

„In meinem Zimmer. Ich bekam noch Beſuch, ſehr ſpät, 
ſo gegen drei. Denkt euch: einen Herrn! Einen Ruſſen!“ 

Samuel Wüllner ſperrte Mund und Ohren auf. „Wie? 
Was?“ 

„He?“ ſagte Richard, bemüht, ein zweites Gähnen zu 
unterdrücken, denn er hatte für die kleinen Geheimniſſe ſeiner 
Schweſter, hinter denen ja doch nichts ſteckte, abſolut nichts 
übrig. . 

Dora lachte. „Ja, denkt euch! Ich hatte die Loggiatür 
in meinem Zimmer offen gelaſſen, um die nächtliche Mai- 
luft zu genießen, und lag auf der Chaiſelongue und dachte 
mit geſchloſſenen Augen an tauſend verrückte Dinge, als — 
mit einem Male ein junger, ſehr netter Mann vor mir ſtand 
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und mir feine Liebe erklärte ... Er war durch die offene 
Loggiatür eingeſtiegen, und ich hatte ihn nicht bemerkt!“ 

„Unſinn,“ murmelte Richard. 

Samuel Wüllner fuhr eiſch rocken auf. „Mädchen, Haft 
du den Verſtand verloren?“ 

„Ihr könnt euch natüclich denken, daß ich zu Tode er- 
ſchrocken war. Aber der junge Mann bot mir ganz harmlos 
eine Zigarette an und meinte, er habe ſich mir nur vorſtellen 
wollen. Er ſei ein ruſſiſcher Baron. In ſeiner Heimat 
mache man das ſo.“ 

en Baron?“ fragte Samuel Wüllner. 


„Aber hör mal, Mädchen,“ wollte Samuel Wüllner 
proteſtieren, unterbrach ſich aber, als er ſah, wie ihn ſeine 
Tochter auslachte. 

„Papa, das hab ich doch bloß geträumt. Der Mond iſt 
daran ſchuld. Ich habe ihn zu lange angeguckt. Er ſchien mir 
direkt in die Augen.“ 

Samuel Wüllner erholte ſich langſam wieder. „Nu, ſo 
was,“ murmelte er nur. 


„Du, mit deinen Träumen,“ höhnte Richard. „Ich hab“ 


bei Kaduſſy einen wirklichen Baron kennen gelernt, auch 


einen Ruſſen. Überhaupt Kaduſſy! Dort trifft man nur 
intereſſante Leute!“ 

„Ach du!“ gab ihm Dora ſeinen Hohn zurück. „Sicherlich 
hat er dir Geld abgenommen.“ 

„Hat er,“ nickte Richard. 

„Viel?“ fragte Samuel Wüllner. 

Richard verzichtete darauf, eine Summe zu nennen, und 
meinte nur in dem Tone eines verſteckten Vorwurfes: „Bei 
Kaduſſy ſpielt man nur hoch. Dort verkehren nur erſtklaſſige 
Leute.“ 

„Nu ja,“ beſchwichtigte ihn der Alte. 

„Ein famoſer Menſch, dieſer Ruſſe!“ begeiſterte ſich 
Richard. „Übrigens ein Baron Kay. Livländiſcher Adel. 
Jeder Zoll: Raſſe. Angeboren.“ 

„Ach ja,“ ſeufzte Dora. 

„Mit welcher Nonchalance ſo ein Menſch ſpielt! Viermal 
ſetzte er je tauſend Rubel. Und jedesmal verlor er. Mit 
Rubeln hatte er Pech. Bis er dann den fünften Tauſender 
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bei mir gegen deutſches Geld einwechſelte. Dann gewann 
er. Den ganzen Abend.“ 

„Viel?“ fragte Samuel Wüllner. 

„So an die dreißigtauſend Mark. Jeder von uns mußte 
daran glauben. Aber der Gewinn ließ ihn ebenſo kalt wie 
der Verluſt. Das iſt eben Raſſe. So ein Menſch iſt nicht zu 
verblüffen.“ 

„Gar nicht,“ beſtätigte Dora. 

„Ich bin glücklich, ſeine Bekanntſchaft gemacht zu haben. 
Er hat mich eingeladen, ihn zu beſuchen. Er iſt auf der Reiſe 
nach England und hält ſich einige Wochen zum Vergnügen in 
Berlin auf. Er wohnt im ‚Hotel Atlantic“. Er führt einen 
Privatſekretär mit ſich.“ 

„Wirſt du hingehen?“ fragte Samuel Wüllner und ver⸗ 
barg es nicht, daß er ſehr intereſſiert war. 

„Selbſtverſtändlich.“ 

„Ob man ihn — nicht einladen könnte?“ konnte ſich Samuel 
Wüllner nicht länger beherrſchen. 

„Nein,“ proteſtierte Dora, wobei eine jähe Röte in ihr 
Geſicht ſchoß. 

„Warum nicht?“ griff Richard ſie an. „Wir ſind ſchon 
faſt Freunde.“ 

Der Alte warf ihm einen Blick unbegrenzter Hochachtung 
zu. „Was du nicht ſagſt! Freunde!“ 

„Weil ich nicht will,“ wehrte ſich Dora. „Ich mag ihn 
nicht ſehen. Ich mag nicht!“ 

„Natü lich,“ ſpottete Richard, „du begnügſt dich damit, 
von ruſſiſchen Baronen bloß zu träumen ... Übrigens 
würde ſein Beſuch mir gelten, nicht dir.“ 

„Meinſt du?“ 

„Meinſt du nicht?“ 

„Ich glaube, lieber Richard, wenn er meine Bekannt⸗ 
ſchaft gemacht hätte, daß du dann nur ein Vorwand wäreſt, 
wenn er in unſer Haus käme.“ 

„Ja, wird er denn in unſer Haus kommen?“ fragte 
Samuel Wüllner mit einer gewiſſen geſpannten Angſtlich⸗ 
keit im Ton. 

„Wenn wir ihm etwas bieten, ſchon,“ erklärte Richard. 

„Gott, was können wir ihm nicht bieten!“ ſagte Samuel 
Wüllner. „Gibt es irgendwo beſſere Weine als bei uns? 
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In dem Punkte können wir uns doch fehen laſſen, meine ich. 
Wir haben's ja dazu!“ 

„Papa!“ rief Dora vorwurfsvoll. 

„Das nicht,“ lehnte auch Richard dieſes niedrige Kultur- 
niveau ab. „Es mußte etwas Beſonderes fein... Wenn 
ihr wollt, ich könnte euch aushelfen.“ 

„Du?“ meinte Dora zweifelnd. 

„So rede doch,“ drängte ihn der Vater, der ſich immer 
mehr erhitzte. 

Richard kreuzte die Beine und verſchränkte die Arme 
über der Bruſt. Das tat er immer, wenn er die Abſicht 
hatte, etwas zu ſagen, das ihn in ein bedeutendes Licht 
ſtellen ſollte. So etwas ſagte er recht häufig, Eindruck machte 
es indeſſen nur auf ſeinen Vater, während Dora für die 
Poſe, mittels deren ihr Bruder Vorſchuß auf künftige Lor⸗ 
beeren nahm, nur ein Lächeln der Geringſchätzung und des 
Mitleids übrig hatte. 

„Ihr erinnert euch doch der Bekanntſchaft, die ich im 
vorigen Winter in Valparaiſo gemacht habe?“ 

„Ich dächte, du hätteſt in Valparaiſo ziemlich viel Be- 
kanntſchaften gemacht,“ ſagte Dora. 

„Habe ich auch. Die Bekanntſchaft vieler außerordentlich be— 
deutender Männer. Aber in dieſem Falle meine ich eine Dame.“ 

„Es ſollen ja auch recht viele Damen geweſen ſein, die du 
in Valparaiſo kennengelernt haſt!“ 

„Kinder, ſtreitet euch nicht,“ ſuchte Samuel Wüllner zu 
vermitteln. „Richard iſt ein Dichter. Und alle Dichter haben 
heißes Blut.“ 

„Ein Dichter?“ fragte Dora und ftellte ſich naiv. „Was 
hat er denn gedichtet?“ 

„Das kommt noch,“ verſprach Samuel Wüllner. „Er 
bereitet ſich erſt vor.“ 

„Ja, indem er ſeinem heißen Blut die Zügel ſchießen 
läßt ...“ 
„Du biſt eine Gans,“ erklärte Richard mit einem Verſuch, 
gelaſſen zu erſcheinen. 

„Und du ein — Lamm, das geduldig ſtillhält, wenn 
andre es ſcheren!“ 

„Dora,“ flehte der ratloſe Vater, „benimm dich! Wir 
ſind doch ein feingebildetes Haus!“ 
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„Alſo es Handelt fic) um eine ganz beſtimmte Dame,“ 
fuhr Richard mit erkünſtelter Ruhe fort. „Um eine Künſtlerin. 
Um die berühmte Tänzerin Liſa dal Oro.“ 

„Papa, haſt du was von der gehört?“ höhnte Dora. 

„Freilich,“ verſicherte Samuel Wüllner, obwohl er keine 
Ahnung hatte. „Iſt fie nicht ſchon im ‚Wintergarten‘ auf⸗ 
getreten?“ 

„Keine Spur!“ 

„In Amerika kennt ſie ein jedes Kind,“ erklärte Richard 
mit Pathos. „Ich hatte in Valparaiſo den Vorzug, in Be⸗ 
ziehungen zu ihr zu treten.“ 

„Ah?“ ſagte Dora. „Haſt du ſie als Anregung für deine 
künftigen Werke benützt?“ 

„Vielleicht ...“ 

„Siehſt du!“ rief Samuel Wüllner mit Stolz aus. 

„Die Arme!“ bedauerte ſie Dora. 

„Beruhige dich, Liſa dal Oro iſt reich,“ verſetzte Richard. 
„Sie unternimmt eben mit ihrem Onkel eine Vergnügungs⸗ 
reiſe durch Europa. Gegenwärtig weilt ſie in Berlin. Sie 
war ſo liebenswürdig, ſich ihres Freundes zu erinnern. Eben 
habe ich ein paar Zeilen von ihr bekommen.“ 

Mit viel Umſtändlichkeit entnahm er ſeiner Brieftaſche 
ein heliotropfarbenes Billett und reichte es ſeinem Vater. 
„Bitte, lies ſelbſt.“ 

Samuel Wüllner hielt es vorerſt an die Naſe. „Oh, das 
duftet!“ 

Dora hielt ſich die Naſe zu. „Nein, es — riecht!“ 

„So lies doch!“ gebot Richard voll Ungeduld. 

Samuel Wüllner zog ſeinen goldenen Klemmer aus der 
Weſtentaſche, putze ihn, ſetzte ihn auf und las vor: „Treuer, 
unvergeſſener Freund! Erinnern Sie ſich noch Ihrer Liſa 
dal Oro? Mit ihrem Onkel auf einer Vergnügungsreiſe durch 
Europa begriffen, iſt ſie zurzeit in Berlin gelandet und würde 
ſich freuen, wenn Sie ihr das Vergnügen machten, ſie im 
‚Hotel Atlantic‘ zu beſuchen. Noch immer die Ihre! Liſa.“ 

Dora lachte. 

Ihr Vater ſah ſie vorwurfsvoll an. „Da gibt's nichts zu 
lachen, Mädchen. Die ſchreibt ganz wie eine Dame. Richard 
hat eben Eindruck gemacht.“ 

„Wie immer!“ 
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„Jedenfalls werde ich fie aufſuchen,“ ſagte Richard. 
„Und wenn es euch recht iſt, dann bitte ich ſie zu uns.“ 

„Wir danken,“ proteſtierte Dora. 

„Warum?“ widerſprach Samuel Wüllner. „Sie hat doch 
einen Namen! Liſa dal Oro! Wie das klingt! So was hat 
man nicht alle Tage!“ 

„Jeder Berliner Salon würde ſich um ſie reißen,“ kon⸗ 
ſtatierte Richard. 

„Was du ſo „Salon“ nennſt,“ kritiſierte ihn Dora er⸗ 
barmungslos. „Soll ſie vielleicht gar bei uns tanzen?“ 

„Donnerwetter,“ entzündete ſich Samuel Wüllner ſo⸗ 
gleich an dieſer Idee, „das wäre ja —— “ 

„Nein, nein,“ dämmte Richard dieſen Enthuſiasmus 
kühl ein. „Aber ſie wird ſicher kommen, wenn ich ſie darum 
bitte. Und ſie iſt ein ſehr intereſſanter Gaſt, mit dem man 
ſchon Staat machen kann. Ich bin überzeugt, mein Freund, 
der Baron, wird von ihr entzückt fein.” 

„Schaffe ſie her!“ rief Samuel Wüllner begeiſtert aus. 
„Und lade ſie auch nach Daberkow, auf unſer Gut, ein. Sie 
und den Baron!“ 

„Das iſt ein Gedanke,“ erwog Richard. „In Daberkow 
wären wir ganz unter uns. Und die beiden nähmen die 
Einladung auch ſicher an, wenn — —“ 

„Nu?“ drängte Samuel Wüllner. 

Richard wendete ſich mit einem Blick an ſeine Schweſter. 
„— — wenn Dora ſich entſchließen könnte, nett gegen fie 
zu ſein.“ 

Dora errötete und zerknüllte das Mundtuch, das ſie in 
der Hand hielt. 

„Mädchen!“ ermahnte ſie ihr Vater. „Bedenke doch: 
ein ruſſiſcher Baron!“ 

„Von dem du ſogar ſchon geträumt u febte Richard 
ſchmeichelnd hinzu. 

Dora lachte. „Iſt er hübſch?“ 

„Bildhübſch,“ verſicherte Richard. 

„Hat er Formen?“ 

„Ich bitte dich, ein Baron!“ hielt ihr Samuel Wüllner 
ſtirnrunzelnd vor. 

„Er iſt der geborene Ariſtokrat,“ erklärte Richard. „Jeder 
Zoll ein Edelmann.“ 
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„Aber die, bie — — Wie heißt fie?” 

„Die dal Oro? Eine königliche Erſcheinung, ſag' ich dir! 
Eine Dame! Eine Dame von Welt!“ 

„Siehſt du!“ begeiſterte ſich Samuel Wüllner. „Da 
können wir nur profitieren!“ 

„Meinetwegen,“ entſchloß ſich Dora nach einigem gut⸗ 
geſpielten Zögern. „Vielleicht amüſieren wir uns.“ 

Richard ſprang auf. Er war befriedigt. „Und ob wir 
uns amüſieren werden!“ rief er aus. 

„Noch eins,“ bremſte jetzt Samuel Wüllner. „Iſt der 
Baron verheiratet oder ledig?“ 

„Ledig,“ antwortete Richard. „Das ſieht man auf den 
erſten Blick.“ 

„Natürlich,“ entſchlüpfte es Dora. 

„Woran?“ fragte Samuel Wüllner. 

„An — — Mein Gott, ich kann das nicht ſagen. Man 
ſieht es eben.“ 

Samuel Wüllner ergriff die Hand ſeines Sprößlings und 
ſchüttelte ſie. „Bringe die beiden her, mein Junge! Es 
ſoll recht nett werden! Ich will mich's gern was koſten laſſen!“ 

„Das mußt du auch,“ hakte Richard ſofort an dieſe un⸗ 
vorſichtige Bemerkung an. „Überhaupt Papa, — ich 
brauche Geld.“ 

Samuel Wüllner zog ein Geſicht. „Schon wieder?“ 

„Noblesse oblige,“ verſetzte Richard. „Und außerdem 
habe ich an den Baron eine Spielſchuld zu bezahlen.“ 

Was ,,noblesse oblige’ hieß, veiftand Samuel Wüllner 
zwar nicht, dagegen bewegte er ſich lange genug in den 
Kreiſen, die er für vornehm hielt, um zu wiſſen, daß man 
hier Spielſchulden unter allen Umſtänden begleichen mußte. 

Er ſeufzte alſo nur und ſagte: „Na, dann komm mit auf 
mein Zimmer!“ 


Sechſtes Kapitel 


„Was Eönnen Sie mir bieten?“ 


Richard Wüllner fuhr mit ſeinem ſchlanken weißen Mer⸗ 
cedesauto vor dem „Hotel Atlantic’ vor. Ein Hotel⸗ 
junge ſtürzte an den Wagen und öffnete die Tür. An dem 
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ſich verneigenden Portier vorbei gelangte Richard mit ein 
paar raſchen Schritten in das Veſtibül, wo er einem Kellner 
ſeine Karte mit den Worten übergab: „Melden Sie mich bei 
Miſter Edvard King.“ 

Er brauchte nicht lange zu warten. Schon nach drei 
Minuten kam der Kellner zurück. „Die Herrſchaften laſſen 
bitten,“ meldete er. 

Er fuhr Richard mit dem Lift in den erſten Stock hinauf. 
Er zeigte auf die Tür Nummer 4. „Wenn ich bitten darf, 
hier,“ ſagte er. 

„In welchem Zimmer wohnt der Herr Baron Kay?“ 
fragte Richard. 

„Nebenan in Nummer 3,“ verſetzte der Kellner. 

Richard klopfte an. 

„Herein!“ rief eine Männerſtimme. 

Richard trat ein. Ein ungefähr fünfzigjähriger Mann, 
ſehr gut, wenn auch ein wenig ſalopp gekleidet, erhob ſich aus 
einem Klubſeſſel, in dem er rauchend geſeſſen hatte, um eine 
engliſche Zeitung zu leſen. 

Richard verneigte ſich. „Richard Wüllner,“ ſtellte er 
ſich vor. 

„Ach,“ rief der Fremde aus, indem er dem Beſuch lächelnd 
die Hand entgegenſtreckte, „ich freue mich! Edvard King iſt 
mein Name. Meine Nichte hat mir von Ihnen erzählt. Sie 
erwartet Sie ſchon.“ 

„Ich und Fräulein dal Oro ſind Bekannte von Valparaiſo 
her,“ ſagte Richard. „Ich freue mich, daß ich Gelegenheit 
habe, in Berlin die Bekanntſchaft zu erneuern.“ 

„Nehmen Sie Platz, lud ihn Edvard King mit einer 
artigen Geſte zum Sitzen ein. „Ich werde meine Nichte 
ſofort rufen.“ 

Er verſchwand in dem Zimmer nebenan. Richard hörte 
auch eine zweite Türe gehen, die in ein weiteres Zimmer 
führen mußte. Er blickte ſich in dem Raum um. Er war 
mit der farbloſen Eleganz eines erſtklaſſigen Hotels aus⸗ 
geſtattet. 

Trotz der unverkennbaren Liebenswürdigkeit, mit der 
er empfangen worden war, hatte Richard von Miſter Edvard 
King eigentlich keinen günſtigen Eindruck empfangen. Dabei 
hätte er nicht zu ſagen vermocht, woran das lag. An dem 
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ungeſchlachten, maſſigen Außeren dieſes Mannes, der doch 
offenbar ein Engländer war? Jedenfalls lag etwas Stechendes 
in ſeinen Augen, und ſeine brutal gebogene kräftige Naſe 
wirkte wie der Schnabel eines nach Beute ausſchauenden 
Habichts. 

Dieſer erſte, ein wenig beklemmende Eindruck Richards 
wurde indeſſen ſchnell von einem zweiten höchſt angenehmen 
verwiſcht. Liſa erſchien mit ihrem Onkel im Rahmen der 
Tür. Im Augenblick ſtand Richard wieder unter dem Bann 
jener prickelnd pikanten, nervös unruhigen Schönheit, die 
ſchon im Winter einen ſo ſtarken Reiz auf ihn ausgeübt hatte. 

Verwirrt erhob er ſich und küßte Liſa die lange, ſchlanke 
Hand, ein paar Worte konventioneller Begrüßung ſtammelnd, 
die ſie, die Anweſenheit ihres Oheims gleichſam ignorierend, 
mit dem lebhaften Hinweis unterbrach, daß ſie doch beide 
alte Bekannte und Freunde wären, die ſchon das Recht 
beſäßen, ſich gehen zu laſſen. 

„Meine Nichte iſt vor allem Künſtlerin,“ erklärte Edvard 
King ohne alle Befangenheit. „Sie legt Wert darauf, in 
jeder Beziehung unabhängig und frei zu ſein. Ich ſpiele alſo 
bei ihr viel mehr die Rolle eines Impreſarios als die eines 
Onkels und Verwandten.“ 

„Worum ich Sie trotzdem ſehr beneide,“ brachte Richard 
geſchickt ſein erſtes Kompliment an. 

„Das hat auch feine Schattenſeiten ...“ 

„Beſonders für mich,“ rief Liſa lachend aus. „Herr King 
iſt nämlich, wie die meiſten engliſchen Geſchäftsleute, ſehr 
langweilig und ledern. Ich hoffe deshalb, in Ihnen, lieber 
Richard, einen amüſanten Führer durch Berlin zu finden.“ 

„Gedenken Sie ſich lange in Berlin aufzuhalten?“ fragte 
Richard. 

„Etwa vier Wochen,“ antwortete Edvard King. 

„Solange es mir behagt und gefällt,“ korrigierte ihn 
Liſa. „Bemühen Sie ſich alſo, mir den Aufenthalt fo an- 
genehm als möglich zu machen!“ 

„Das iſt meine Abſicht,“ verſprach Richard, der ſeine 
Befangenheit endgültig verloren hatte. „Ich bin Ihnen 
ohnedies für Valparaiſo noch Revanche ſchuldig.“ 

„Gut, ich bin bereit, meine Forderung geltend zu machen. 
Was können Sie mir bieten?“ 
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„Zunächſt das eine: ich will Sie mit einem neuen Freund 
von mir bekannt machen.“ 

„Mit einem Deutſchen?“ 

„Nein, mit einem Ruſſen.“ 

„Mit einem Ruſſen?“ fragte Edvard King, und es war, 
als liege ein gewiſſes Mißtrauen in dem Ton ſeiner Stimme. 

„Mit einem litauiſchen Baron. Er wohnt ſogar hier im 
Hauſe. Dicht neben Ihnen!“ 

„Ah!“ rief Liſa aus. 

„Wie heißt er?“ fragte Edvard King ſchnell. 

„Baron Kay. Er kommt von Moskau und hält ſich, wie 
Sie, einige Wochen zu ſeinem Vergnügen in Berlin auf, um 
dann nach England weiterzureiſen.“ 

„Kenne ich nicht,“ ſagte Edvard King trocken. 

„Doch, ich kenne ihn,“ freute ſich Liſa. „Das heißt, nur 
vom Sehen. Ein ſehr ſchöner Mann.“ 

„Ein Edelmann,“ ſtellte Richard mit Stolz feſt. „Darf 
ich Sie um den Vorzug bitten, Sie mit ihm bekannt machen 
zu dürfen?“ 

„Ich weiß nicht ...“ widerſprach Edvard King und 
runzelte die Stirn. 

„Doch, doch,“ verlangte Liſa in heftigem Tone, „das 
müſſen Sie! Er iſt ſicher ſehr amüſant.“ 

„Das iſt er,“ beſtätigte Richard. „Ich habe ſeine Be⸗ 
kanntſchaft beim Spiel gemacht. Er iſt ein kühner und doch 
ſehr kaltblütiger Charakter und als Geſellſchafter einfach bezau⸗ 
bernd. Ein Menſch von der Art, die gerade Sie ſo lieben, Liſa!“ 

„Sie machen mich höchſt neugierig, Richard. Wo iſt er 
denn?“ 

„Wie geſagt: nebenan. Es war meine Abſicht, ihn aufzu⸗ 
ſuchen, nachdem ich Ihnen meine Aufwartung gemacht hätte. 
Ich wollte ihn für heute abend zu mir bitten.“ 

„Wird er kommen?“ 

„Sicher, wenn Sie und Herr King mir gleichfalls das 
Vergnügen machen, meiner Einladung zu folgen.“ 

„Wir ſollen —?“ rief Liſa aus. 

„Wir beide?“ ſetzte Edvard King energiſch hinzu. 

Richard verneigte ſich. „Sie würden mir, meinem 
Vater und meiner Schweſter eine große Freude bereiten, 
wenn Sie heute abend bei uns ſpeiſen wollten.“ 
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Liſa blickte ihren Onkel lächelnd an. „Ich weiß nicht ...“ 

„Ich denke, wir nehmen an,“ entſchied Edvard King, 
ohne zu zögern. 

Liſa nickte. „Und Ihr Freund, der Baron?“ 

Richard ſtrahlte. „Sie geſtatten, daß ich ihn verſtändige,“ 
ſagte er. „Mein Auto wartet unten. Wir können es dann 
alle gemeinſam benützen.“ 

„Abgemacht,“ erklärte Liſa. „Gehen Sie, Richard. Sie 
finden uns unten in der Halle.“ 

Richard, der damit entlaſſen war, verabſchiedete ſich von 
Liſa mit einem Handkuß. Er war ſelig, glaubte er doch in 
den Augen der Angebeteten gleichſam ein Verſprechen zu 
leſen. Miſter Edvard King neigte dagegen nur trocken ein 
wenig den Kopf. Dieſer Mann ſchien ohne die geringſten 
geſellſchaftlichen Talente zu ſein, ein Mann der nüchternen 
Geſchäfte, ohne Gefühl und ohne Phantaſie. 

Rot vor freudiger Erregung klopfte Richard an der Tür 
Nummer Zan. Philipp öffnete und nahm die Karte Richards 
mit der gemeſſenen Höflichkeit eines vortrefflich erzogenen 
Angeſtellten entgegen. Er bat den Beſuch, ſich einen Augen⸗ 
blick zu gedulden. Gleich darauf kam er zurück, ließ die Tür 
zum Salon offen und lud ihn mit ſtummer Geſte ein, ein⸗ 
zutreten. 

Frank ſchüttelte Richard lebhaft die Hand. Seine Höflich⸗ 
keit war durch Herzlichkeit warm getönt. Man merkte, daß 
er ſich zwar herabließ, daß er es aber gern tat. 

In wenigen Sekunden war das Geſchäftliche zwiſchen 
den beiden geregelt. Richard beglich ſeine Spielſchuld und 
Frank ſchob die Scheine gleichmütig in feine Blieftaſche. 
Er präſentierte Richard das goldene Zigarettenetui, und 
dieſer bediente ſich daraus. 

„Das da — dieſe Lappalie — war doch nicht der Grund 
Ihres Kommens, lieber Wüllner?“ 

„Durchaus nicht, Baron. Wenn ich Sie ſo bald über⸗ 
fallen habe, ſo iſt das aus einem ſehr ſelbſtſüchtigen Grunde 
geſchehen. Ich habe eine Bitte an Sie.“ 

„Ich ſtehe zu Ihrer Verfügung.“ 

„Werde ich Ihnen nicht zudringlich erſcheinen?“ 

„Beſter Wüllner — —“ 

„Sie dürfen es mir nicht abſchlagen, Baron. Ich will 
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Sie durchaus für heute abend entführen. Mein Vater und 
meine Schwefter brennen darauf, Sie fennen zu lernen. 
Wollen Sie uns das Vergnügen machen, heute bei uns zu 
ſoupieren?“ 

Frank ſchien ein wenig geniert. Er überlegte. Dann 
lächelte er. „Ich muß eigentlich fürchten, daß ich derjenige 
bin, der Sie überfällt .. .“ 

Richard proteſtierte. „Sie ahnen gar nicht, wieviel mir 
daran liegt, wenn Sie zuſagen und kommen!“ 

„Es iſt mir natürlich ein Vergnügen,“ ſagte Frank ſehr 
höflich. 

„Ich danke Ihnen, Baron. Sie benützen doch gleich 
mein Auto, das unten wartet?“ 

„Gern.“ 

„Noch eins,“ fuhr Richard verlegen fort. „Ich habe noch 
eine zweite Bekanntſchaft für heute zu uns eingeladen. Eine 
junge Dame, die ſich in Begleitung ihres Onkels auf der 
Durchreiſe in Berlin aufhält. Sie wohnen beide hier im 
Hotel.“ 

„Ah!“ 

„Darf ich Sie mit ihnen bekannt machen?“ 

„Warum nicht? Es lohnt immer, mit einer jungen Dame 
bekannt zu werden, vorausgeſetzt, daß ſie hübſch oder inter⸗ 
eſſant iſt.“ 

„Sie iſt beides,“ rief Richard aus. „Eine Tänzerin, die 
ich im vergangenen Winter in Valparaiſo kennengelernt 
habe. Sie tritt unter dem Namen Liſa dal Oro auf. Ihr 
Onkel iſt Engländer. Ein reiner Geſchäftsmann. Er heißt 
Edvard King.“ 

„Wo ſind die Herrſchaften?“ 

„Wir treffen ſie unten in der Halle, Baron. Kommen 
Sie, ich ſtelle Sie vor. Wir benützen dann gemeinſam meinen 
Wagen.“ 

„Das iſt ja das reinſte Komplott,“ lachte Frank. „Genug, ich 
bin bereit. Ihre Tänzerin wird mich ſicherlich nicht enttäuſchen.“ 

„Mein Komplott geht ſogar noch weiter,“ geſtand Richard 
unter Erröten. „Ich habe die Abſicht, Sie für einige Zeit 
ganz zu uns zu bitten.“ 

„Was?“ 

„Seien Sie nett und machen Sie meinen Plan nicht 
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zunichte. Ich glaube, ich kann Ihnen einige vergnügliche 
Tage verbürgen, — hier in Berlin und auch auf unſerm 
Gut in Daberkow.“ 

„Sie haben ein Gut?“ 

„Ja, etwas abſeits in der Mark,“ erklärte Richard, „aber 
gar nicht weit von Berlin: mit Park, Waſſer und Wald. 
Sowohl unſre Berliner Villa wie unſer Landhaus ſtehen zu 
Ihrer Verfügung, Baron. Seien Sie mit Liſa dal Oro 
unſer richtiger Gaſt!“ 

Obgleich ſichtlich erfreut, wehrte Frank mit einer Geſte 
doch ab. „Das muß ich mir ſehr gut überlegen, lieber Wüllner. 
Kommen Sie, ſtellen Sie mich zunächſt Ihrer intereſſanten 
Freundin vor. Alles andre wird ſich finden.“ 

Frank, der ſich im Cutaway befand, läutete Philipp 
herbei und ließ ſich von ihm Überrock und Hut reichen. „Phi⸗ 
lipp, erwarten Sie mich heute nicht vor Mitternacht.“ 

„Nein, vor Mitternacht keinesfalls,“ ſcherzte Richard. 

Philipp verbeugte ſich. Sein Geſicht war ausdruckslos. 
„Sehr wohl, Herr Baron.“ 

„Und nun kommen Sie, Wüllner. Man darf weder 
Damen noch Geſchäftsleute warten laſſen. Den einen iſt 
Zeit Vergnügen, den andern Geld.“ 

Sie ſtiegen die Treppe hinunter und fanden unten in 
der Halle Liſa und Edvard King ſchon wartend. Liſa war 
mit apartem Schick gekleidet, keine exzentriſche Außerlichkeit 
an ihr verriet die Tänzerin. Auch Edvard King hatte Be- 
ſuchstoilette angelegt, doch machte es den Eindruck, als fühle 
er ſich unbehaglich darin. 

Oder hatte dieſes offenbare Unbehagen ſeinen Grund in 
dem Anblick, der ihm zuteil wurde, als er jetzt Richard Wüllner 
mit Baron Kay auf ſich zutreten ſah? 

Er mußte alle ſeine Energie zuſammennehmen, um 
ſeine Miene unbefangen zu machen. Seine Begleiterin hatte 
dieſe Mühe nicht nötig. Reines Vergnügen ſtrahlte aus 
ihrem Geſicht dem jungen Mann entgegen, der ſich ihr als 
vollendeter Gentleman präſentierte. 

Richard war ſelig und ſtellte ſeinen Freund vor: „Herr 
Baron Kay — Fräulein Liſa dal Oro — Herr Edvard King!“ 

Liſa reichte Frank die Hand. „Wir ſind ja Nachbarn, 
Baron!“ 
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„Und ich wußte das gar nicht!“ fagte Frank galant, als 
beſchuldige er ſich einer Nachläſſigkeit. 

Edvard King löſte ſich ſchwerfällig aus ſeinem Klubſeſſel 
los und richtete ſich wie zu einem ungeheuren ſchweren Mafjiv 
auf. Er überragte Frank um einen guten Kopf. „Ich freue 
mich,“ ſagte er rauh. „Herr Wüllner hat uns ſehr neugierig 
auf Sie gemacht.“ 

„Mich nicht minder neugierig auf Sie,“ verſetzte Frank. 
„Sie ſind Engländer?“ 

„Amerikaner ... Sie find Ruſſe?“ | 

„Litauer.“ | 

„Sie ſprechen vortrefflich deutſch!“ | 

„Saft fo gut wie Sie, Mifter King,“ antwortete Frank, 
und das klang ſtark nach verſtecktem Spott. 

„So brechen wir doch auf,“ ſchlug Liſa vor, indem fie | 
ihr Lächeln halb Frank, halb Richard ſchenkte. „Das Auto 
wartet ja!“ 

„Ja, kommen Sie,“ drängte auch Richard, „laſſen Sie 
ſich von mir entführen!“ | 

Der Portier riß das Portal auf, ein Groom öffnete den 
Wagenſchlag, der Chauffeur kurbelte an. 

Richard reichte Liſa beim Einſteigen die Hand. „Liebſte 
Freundin — —" flüſterte er zärtlich, vertraulich. 

Frank und Edvard King folgten. Als letzter ſtieg Richard 
ein. Sein ganzes Geſicht war eitel Glück. 

Der Wagen zog an und rollte davon. 


Siebentes Kapitel 


„Ich will mich ein wenig vergnügen!“ | 


aum daß Frank und Richard Wüllner das Zimmer ver⸗ 

laſſen hatten, vollzog ſich in dem Geſicht Philipps eine 
große Wandlung. Seine ausdrucksloſe Miene bekam etwas 
Geſpanntes, Nervöſes. 

Er öffnete die Tür bis zu einem Spalt und horchte. Er 
vernahm unten in der Halle die Stimme Franks, Liſas und 
Miſter Kings. Schließlich ſtellte er feſt, daß alle drei das 
Hotel verlaſſen hatten. Er hörte es, wie das rollende Auto 
ſie davonführte. 
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Philipp lächelte befriedigt und dachte: „Bis nach Mitter- 
nacht iſt das Feld frei, und ich brauche für meine Arbeit 
kaum zehn Minuten!“ 

Bei Gott, es war ja überhaupt keine Arbeit, was er da 
zu leiſten hatte, es war die reine Spielerei. Nur ſchrell 
mußte gehandelt werden, denn er brauchte ein Alibi. Nichts 
war leichter, als ſich dies zu verſchaffen. 

Schon heute vormittag hatte er von dem Schlüſſel zu 
dem Zimmer Nummer 4 nebenan mit Wachs einen Abdruck 
genommen. Jetzt zog er den paſſenden Nachſchlüſſel aus 
der Taſche. Schnell blickte er durch die Tür auf den Gang 
hinaus, ob jemand komme. Kein Menſch war zu ſehen. 
Da ſchlich er auf leiſen Sohlen zu dem Zimmer nebenan, 
ſchloß es geräuſchlos auf, zog den Schlüſſel wieder ab, trat 
ein und ſchloß von innen wieder zu. 

Philipp lächelte und ſtieß einen unhöcbaren wollüſtigen 
Pfiff aus. So, da war er ja. Jetzt nur raſch vorwäcls. 
In ein paar Minuten war die Sache getan. 

Raſch drang er in Miſter Kings Zimmer, in den Raum, 
in dem in der vorigen Nacht das Geſpräch geführt worden 
war, das er belauſcht hatte. 

Dort ſtand höchſt harmlos die braune Taſche. Er nahm 
fie in die Hand und beſah das Schloß. Welch ein Kinderſpiel 
wiederum! Er probierte drei Nachſchlüſſel, der deitte paßte. 
Die Taſche ſprang mit einem leiſen Knacken auf. 

Philipp brauchte nicht lange zu ſuchen. Unter einem Wuſt 
von Geſchäftspapieren und Briefen fand er ein ziemlich um⸗ 
fangreiches Paket, das ſorgfältig verſchnüct und verſiegelt war. 

Mit dem Meſſer ſchnitt er den Bindfaden dud) und 
löſte die Umhüllung. Ein raſcher Blick zeigte ihm, daß er 
die geſuchten Rexaktien in Händen hatte. Daß ſie gefälſcht 
waren, erhöhte den Reiz, ſie zu ſtehlen, in dieſem Falle um 
ein Beträchtliches. 

Eilig verſchnürte Philipp das Paket wieder und barg es 
unter feinem Rock. Darauf verſchloß er die braune Taſche 
wieder ebenſo kunſtvoll, wie er ſie zuvor geöffnet hatte, und 
ſtellte ſie auch in der gleichen Weiſe auf ihren Platz, wie er 
ſie gefunden hatte. 

Die Arbeit war getan. Jetzt galt es nur noch, unbemerkt 
den Rüclzug anzutreten. 
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Philipp ſchloß die Tür auf und öffnete fie wieder bis 
zu einem winzigen Spalt. Auch diesmal vernahm er nirgends 
auf dem Gang weder Geräuſch noch Schritte. Er ſteckte vor⸗ 
ſichtig den Kopf durch den Spalt und orientierte ſich. Nie- 
mand war da. Da trat er entſchloſſen auf den Gang, ſchloß 
das Zimmer geräuſchlos hinter ſich ab, ſteckte den Schlüſſel 
zu ſich und eilte über den Teppich, der die Schritte dämpfte, 
in ſein Zimmer zurück. 

Er war fertig. 

Er rieb ſich die Hände. Kaum fünf Minuten hatte das 
Ganze gedauert, und es war auf fo exakte Weiſe voll- 
bracht, daß Frank ſeinen Spaß daran haben würde. Nur 
das Alibi war jetzt noch herzuſtellen. Sicher war auf alle 
Fälle ſicher. 

Philipp entſchnürte das Paket noch ein zweites Mal, 
verteilte den Inhalt in die Taſchen, nahm Überrock, Hut und 
Stock, ſchloß die Wohnung hinter ſich ab und ſtieg in die 
Halle hinunter, wo er dem Portier den Schlüſſel übergab. 

„Haben Sie genaue Zeit?“ fragte er. 

„Es iſt genau ein Viertel nach ſechs,“ antwortete der 
Gefragte. 

„Der Herr Baron iſt ſoeben weggefahren, nicht wahr?“ 

„Ja, vor fünf Minuten. Mit den Herrſchaften aus 
Nummer 3.“ 

„Ich will mich ein wenig vergnügen,“ ſagte Philipp, 
indem er dem Portier vertraulich zublinzelte, „der Baron 
kommt vor Mitternacht nicht zurück.“ 

„Dann viel Spaß,“ lachte der andre. 


Achtes Kapitel 


„Und wenn i ch Sie fange?“ 


N war nun wirklich vorüber, und es muß 
geſagt werden, daß ſich alle Beteiligten auf das 
glänzendſte unterhalten hatten. 

Beſonders natürlich Samuel Wüllner, der ſelig darüber 
war, daß er nicht bloß einen leibhaftigen Baron als Gaſt 
in ſeinem Hauſe hatte, nein, auch eine weltberühmte Tänzerin 
mit einem exotiſchen Namen dazu und zum Überfluß deren 
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Onkel, einen biederen engliſchen Geſchäftsmann, der willig 
zuhörte, wenn er, Samuel Wüllner, von jener größten Dumm⸗ 
heit ſeines Lebens erzählte, die darin beſtand, daß er ſich 
einmal hatte verleiten laſſen, ſüdamerikaniſche Kupferaktien 
zu kaufen. 

„Kommen Sie,“ rief er, den der reichlich genoſſene 
Wein heute doppelt mitteilſam gemacht hatte, „ich muß 
Ihnen die Dinger unbedingt zeigen, ſonſt glauben Sie mir 
vielleicht gar nicht! Es heißt ja allgemein, ich wäre in Börſen⸗ 
ſachen ein Fuchs. Aber das iſt gar nicht wahr. Ich bin ein 
Eſel! Kommen Sie, überzeugen Sie ſich ſelbſt!“ 

Samuel Wüllner führte Miſter King in ſein Zimmer 
und zeigte ihm den berühmten Schrank, in dem die „Scherben 
eines Vermögens“ verwahrt lagen. 

„Da — das könnte eine halbe Million ſein, lieber Herr 
King! Und was iſt es wirklich? Papier! Wertloſes Papier!“ 

„Ich würde Ihnen trotzdem raten,“ ſagte Edvard King, 
„die Papiere beſſer zu verwahren.“ 

„Wozu? Glauben Sie, daß jemand Narr genug iſt, 
bankrotte Rexaktien zu ſtehlen?“ 

Er zog einen Schlüſſel aus der Taſche und ſchloß den 
einfachen Schrank auf. „Da liegt das Paket, unter andrem 
wertloſen Plunder.“ 

„Es ſcheint ein gehöriger Poſten zu ſein?“ 

„Und ob! Ich hatte mich ſtark darin übernommen. Ich 
war eben ein Eſel. Es geſchieht mir ſchon recht.“ 

„Argern Sie ſich nicht!“ 

„Tu ich auch gar nicht,“ lachte Samuel Wüllner breit. 
„Ich bin im Gegenteil faſt ſtolz auf meine Dummheit. Jeder⸗ 
mann muß auch dann und wann einmal Pech haben. Sonſt 
hat er kein Glück.“ 

„Die Papiere können ja auch noch ſteigen,“ ließ ſich 
plötzlich eine Stimme hinter ihnen vernehmen. 

Evard King fuhr blitzſchnell herum. Er verfärbte ſich, 
als er den Baron erkannte. 

„Ach — Sie, Baron?“ meinte Samuel Wüllner harm⸗ 
los. „Steigen? Die Papiere? Unſinn!“ 

„Es geſchehen manchmal Wunder ...“ 

„In Geſchäften nie,“ verneinte Edvard King ſarkaſtiſch, 
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„Man braucht nur auf neues Kupfer zu ſtoßen,“ lächelte 
der Baron, „und fofort werden Ihre Papiere wieder ehr⸗ 
geizig und ſteigen.“ 

„Auf neues Kupfer?“ fragte Samuel Wüllner, dem die 
Stimme nicht mehr recht gehorchen wollte. „Gibt's das?“ 

„Ausgeſchloſſen,“ verneinte Edvard King giftig. 

„Jedenfalls,“ riet Frank, indem er das Paket mit den 
Wertpapieren in die Hand nahm und nachdenklich und auf- 
merkſam betrachtete, „behalten Sie die Papiere in den 
Augen. Man kann nie wiſſen ... Aber Sie entſchuldigen 
mich ſchon: ich habe Verpflichtungen gegen meine Damen!“ 

Er verſchwand ebenſo ſchnell, wie er aufgetaucht war, 
und Samuel Willner, indem er den Schrank wieder ab- 
ſchloß, neigte ſich zu Edvard King und flüſterte vertraulich: 
„Ein entzückender Menſch!“ 

„Aber nichts weniger als ein Geſchäftsmann,“ ſagte 
Edvard King etwas froſtig. 

„Geſchäftsmann! Wozu braucht ein ruſſiſcher Baron Ge- 
ſchäftsmann zu ſein! So ein Kavalier erwirbt nicht, er gibt 
nur aus. Es iſt ja genug da.“ 

„Iſt er ſo reich?“ 

„Sein Vater ſoll ausgedehnte Ländereien in Sibirien 
haben“ 

„Hat er das geſagt?“ 

„Er hat es nicht geſagt, aber er hat es durchblicken laſſen.“ 

„Sibirien iſt ſehr weit,“ wendete Edvard King zweifelnd 
ein. 
„Aber es iſt ein Land, das Zukunft hat,“ erhitzte ſich 
Samuel Wüllner. „Ein Land, aus dem man noch unendlich 
viel herausholen kann ... Schließlich, ein Menſch wie der 
Baron kann jederzeit eine ſchwer reiche Frau haben. Er 
braucht nur den Finger auszuſtrecken.“ 

„Vielleicht geht er darauf aus,“ meinte Edvard King 
trocken. 

„Glauben Sie?“ ſagte Samuel Wüllner erfreut. 

„Seien Sie vorſichtig,“ warnte Edvard King. „Jeden⸗ 
falls macht er Ihrem Fräulein Tochter recht ſtark den Hof. 
Den ganzen Abend war er nur um ſie.“ 

„Ja,“ nickte Samuel Wüllner befriedigt, „mit Damen 
umzugehen, das verſteht er. Ich hab' meine Tochter noch 
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nie fo aufgeräumt geſehen wie heute ... Hören Sie die 
beiden draußen lachen?“ 

Das erwähnte Lachen flog in abgeriſſenen Fetzen aus 
dem Garten durch das offene Fenſter in das Zimmer herein. 
Die beiden beugten ſich über die Brüſtung, um zu lauſchen. 
Da Samuel Wüllners Zimmer im Parterre lag, konnten 
ſie leicht wahrnehmen, was draußen vorging. Ein Paar 
wandelte Arm in Arm über den Kies. 

Da fuhr Samuel Wüllner diskret zurück. „Wir haben 
uns getäuſcht,“ flüſterte er. „Das iſt Ihre Nichte.“ 

„Und Ihr Sohn,“ ſetzte Edvard King unruhig hinzu. 
„Eigentlich, ich hätte Liſa was zu ſagen. Außerdem, es iſt 
Zeit, daß wir aufbrechen. Mitternacht iſt vorüber.“ 

„Ach.“ ſagte Samuel Wüllner kordial, „laſſen Sie den 
jungen Leuten das Vergnügen, Miſter King! Suchen wir 
das unfce! Ich habe draußen noch einen Wein, der — —“ 

Und indem er dem halb Willigen, halb Widerſtrebenden 
den Arm um die breiten Schultern legte, begann er den 
neueſten Börſenwitz zu erzählen, mit ſeiner unſicheren Stimme 
wie ein alter Ziegenbock meckernd, den ſchwerer Wein in 
dionyſiſche Stimmung verſetzt hat. — 

„So,“ ſagte Dora, indem ſie die Tür zu ihrem Boudoir 
aufſtieß, „da Sie durchaus darauf beſtehen, ſo ſollen Sie 
noch einige Minuten mein ſpezieller Gaſt ſein.“ 

„Es iſt ja nicht das erſte Mal,“ erwiderte Frank. „Ich 
bin in dieſen Wänden kein Fremder mehr.“ 

„Leider nein!“ 

„Ach, die Loggia! Warum halten Sie ſie verſchloſſen?“ 

„Aus Vorſicht. Man wird durch Schaden klug. Sie 
werden ſie nachts nie mehr offen finden.“ 

Ec griff nach ihrer Hand und drückte ſie zärtlich, „Dora, 
ſind Sie mir böſe?“ 

„Baron 

„Was haben Sie mir denn verſprochen, Dora?“ ſagte er 
vorwurfsvoll. „Haben Sie es ſchon wieder vergeſſen?“ 

„Ich hätte Ihnen etwas verſprochen? Wann? Was?“ 

„Wann? Vorgeſtern, als ich nachts wie ein Dieb bei 
Ihnen einſtieg. Was? Daß wir uns fortan nur bei unsren 
Vornamen nennen würden.“ 

„Das hätte ich Ihnen verſprochen?“ 
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„Erinnern Sie ſich nicht?“ 

„Abſolut nicht.“ 

„Das liegt daran, daß Sie ſich heute gegen den Mond 
wehren, der Sie vorgeſtern nachts in ſo weiche Stimmung 
verſetzt hatte.“ 

Er ſchaltete das elektriſche Licht aus. 

„Nicht!“ wehrte ſie ſich. 

Er lächelte. „Nun? Sft es jetzt nicht viel heller um uns, 
obgleich es Nacht iſt? Sehen Sie, dort guckt der Mond durch 
den Vorhang! Wollen wir ihn nicht begrüßen?“ 

Ohne ihre Zuſtimmung abzuwarten, öffnete er die Tür 
zur Loggia, nahm zwei Stühle und trug ſie hinaus. Mit 
einer bittenden Geſte lud er ſie ſodann ein, ihm zu folgen. 

Sie tat es und nahm an ſeiner Seite Platz. Sie ſchwiegen 
einige Minuten. 

„Dora!“ 

„Ja?“ 

„Erinnern Sie ſich jetzt Ihres Verſprechens?“ 

„Ich will mich nicht erinnern ...“ 

„Gut, dann gebe ich es Ihnen zurück!“ 

„Bemühen Sie ſich nicht. Ich nehme nie etwas wieder 
zurück, was ich einmal verſchenkt habe, Frank!“ 

„Sie find entzückend,“ dankte er ihr. „Ich wünſchte, in 
Ihnen wäre in dieſem Augenblick dieſelbe Zufriedenheit, die 
in mir iſt.“ 

„Sind Sie ſo zufrieden?“ fragte ſie. 

„So zufrieden, daß ich faſt wunſchlos bin,“ antwortete 
er. „Sie ahnen gar nicht, wie beſcheiden ich im Grunde bin. 
Ich bin unruhig, nervös, ich reiſe, ſpiele, abenteure, ja, — 
aber dann kommen zuweilen ein paar Tage, in denen alles 
leiſe, ſtill und verhalten in mir iſt, wo ich äußerlich nichts er⸗ 
lebe und innerlich doch ſo viel, und wo ich mir ſage: jetzt 
biſt du glücklich!“ 

„In dieſem Zuſtande ſind Sie jetzt?“ fragte ſie recht be⸗ 
fangen. 

„Ich fühle, daß ich mich dieſem Zuſtand nähere,“ ver- 
ſetzte er gedämpft. „Ich ſehe die paar Tage kommen, die 
mein Glück ausmachen werden. Ich werde ſie mit Ihnen 
verleben, Dora — mit Ihnen auf Ihrem Gut!“ 

„Werden Sie kommen?“ fragte ſie leiſe. 
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Er neigte ſich ihr zu. „Wenn ich es tue, dann komme 
ich nur zu Ihnen! Bin ich Ihnen auch willkommen?“ 

„Ja,“ antwortete ſie zaghaft. 

„Freuen Sie ſich, Dora?“ raunte er ihr zu: „Freuen 
Sie ſich mit mir? Auf die paar Tage, die unſer Glück aus⸗ 
machen werden?“ 

„Warum nur ein paar Tage, Frank?“ 

„Weil jedes echte Glück nur kurz iſt und ſich nach 
Tagen zählen läßt. Weil jedes Glück, das man gewaltſam 
ausdehnt, betrügt ... Wer klug iſt, beſcheidet ſich, Dora. 
Er bricht rechtzeitig ſeine Zelte ab, ehe es zu ſpät iſt.“ 

„So wenig Vertrauen haben Sie zur Dauerhaftigkeit des 
Glücks?“ 

„Kein Glück dauert!“ 

„Dann — dann müſſen Sie ſehr unglücklich ſein, wenn 
Sie das glauben,“ ſtammelte ſie. 

Er hatte ein dunkles Lachen, das ſie mehr fühlte, als 
daß ſie es hörte. „Ich bin ein Zigeuner und laſſe keine 
Empfindung Herr über mich werden. Deshalb währt 
mein Glück immer nur kurz, aber auch mein Unglück iſt nie 
von Dauer. Mich hat noch kein Gefühl einfangen und 
feſſeln können, weder Liebe noch Haß. Ich bin nicht nur 
täglich wo anders, ſondern auch täglich ein andrer ... 
Haſchen Sie mich doch!“ 

Die letzten Worte waren wie ſcherzhaft geſprochen, aber 
Dora war es doch, als verberge ſich ein lauernder Ernſt 
dahinter, der nur verſtanden ſein wollte. 

„Wollen Sie ſich denn auch haſchen laſſen?“ fragte ſie. 

„Ich kann mir kein angenehmeres Spiel denken, als von 
Ihnen gejagt zu werden,“ geſtand er. 

„Und wenn ich Sie fange — wirklich fange?“ 

„Ja, dann — dann haben Sie mich!“ 

„Und wenn ich Sie nicht mehr frei gebe?“ 

„Dann ergebe ich mich Ihnen auf Gnade oder Ungnade,“ 
verſetzte er lachend. „Sie würden Ihren Gefangenen doch 
gut behandeln?“ f 

„Ich würde ihn vor allem zähmen.“ 

„Mit der Peitſche?“ 

„Nein, mit Zuckerbrot!“ 

„Alſo mit der Liebe?“ 
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„Wie oft haben Sie ſchon geliebt?“ fragte fie halb ernſt⸗ 
haft, halb im Scherz. „Ohne zu lügen?“ 

„Um die reine Wahrheit zu geſtehen: ich weiß es gar 
nicht!“ 

„So oft?“ rief ſie aus. 

„Vielleicht nur ſo ſelten,“ gab er zurück. „Oder vielleicht 
— noch gar nicht ... Und Sie?“ 

„Ich weiß es genau!“ 

„Nun?“ 

„Noch nie!“ 

„Das glaube ich Ihnen nicht!“ 

„Es iſt die Wahrheit,“ verſicherte ſie mit dunkler Stimme. 
„Aber ich wollte ſchon lieben — richtig lieben!“ 

„So lieben Sie doch!“ 

„Sie?“ 

„Mich! Wen ſonſt? ... Tu's doch, Doral ... Oder 
— bin ich häßlich?“ 

„Nein, zu hübſch, — viel zu hübſch, als daß Sie mir 
Vertrauen einflößen könnten!“ 

Er nahm ſie, obgleich ſie ſich wehrte, in ſeine Arme. 
„Verſuch's doch, Dora — verſuch es!“ 

„Erſt — erſt müßte ich dich — gefangen haben!“ ſagte 
ſie mit erſtickter Stimme. 

„Jage mich, hübſche Jägerin,“ flüſterte er, „jage mich 
— nur zu!“ 

Sie entwand ſich ſeinem Arm und wurde ernſt. „Frank, 
nicht hier!“ 

Er gab ſie augenblicklich frei. „Nein, nicht hier. Draußen, 
im Freien. Auf Ihrem Landgut. In dem Jagdrevier 
Ihres Vaters.“ 

Er ſtand auf und ſetzte mit plötzlich veränderter Stimme 
hinzu: „Dora, wollen Sie eine Zigarette rauchen?“ 

„Ja,“ ſagte ſie haſtig. 

Er gab ihr Feuer. „Ich glaube, wir kehren jetzt dem 
gefährlichen Mond den Rücken. Man ſoll uns nicht ver⸗ 
miſſen. Heute noch nicht!“ 

„Ja, gehen wir,“ ſagte ſie ſchnell. — 

Die Luft im Garten war mailich⸗lau. Eine marmorne 
Nymphe träumte in ſich verſunken in die Mondnacht hinein. 
Hängende Fliederzweige verdeckten halb eine Bank. Flüſtern, 
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Lachen, gedämpfte Ausrufe fuchten durch das dichte Laub 
einen Ausweg ins Freie. 

„Erinnern Sie ſich noch, Liſa?“ fragte Richard. „Ich 
habe es nie vergeſſen. Ich habe immer daran gedacht.“ 

„Nicht ſo empfindſam, mein Freund. Es war ja doch nur 
ein Flirt.“ 

„Es war mehr, Liſa. Ich ſpürte ſchon damals, daß es 
mehr war. Heute aber weiß ich es genau.“ 

„Sie machten mir eben den Hof, wie viele andre damals 
in Valparaiſo. Ein jedes von uns beiden fand, daß das 
andre ſehr nett ſei. Das war alles.“ 

„Falſch! Ich liebte Sie ſchon damals ... Aber Sie! 
Wirklich, iſt es wahr? Fanden Sie, ich wäre nett?“ 

„Sie ſind ein Kindskopf, Richard. Gewiß ſind Sie nett. 
Das wiſſen Sie doch ſelber.“ 

Richard griff nach der Frauenhand, die mit einem ab⸗ 
gebrochenen Zweig ſpielte. „Gott, wie oft hab' ich damals 
dieſe ſchlanke Hand geküßt! Wiſſen Sie noch, daß ſie mich 
einmal ſogar geſchlagen hat?“ 

„Hat es Ihnen weh getan?“ ſchmeichelte Liſa. 

Richard ſchüttelte den Kopf. Er ſtrich die Wange, die 
den mehr ſcherzhaften Streich damals empfangen hatte. 
„Mir iſt, als brennte die Stelle heute noch. Es war ein 
ſonderbar ſüßes Brennen ... Und ich hatte Ihnen doch 
nur einen Kuß rauben wollen!“ 

„Das war die Strafe.“ 

„Ich möchte noch recht oft jo beſtraft werden ...“ 

Er verſuchte, den Arm um ſie zu legen und ſie an ſich 
zu ziehen — allein ſie lachte nur und wehrte ihn leicht ab. 
„Diesmal würde ich Sie anders ſtrafen,“ ſpottete ſie. 

„Wie?“ 

„Sehen Sie das offene Fenſter? Dort ſitzen Ihr Vater 
und Miſter King beim Wein. Ich würde ſchreien.“ 

„Wenn auch!“ 

„Hüten Sie ſich! Miſter King käme auf der Stelle. 
Haben Sie ſeine breiten Schultern und ſeine knolligen Fäuſte 
nicht geſehen? Er iſt ein gefürchteter Boxer. Und eifer⸗ 
ſüchtig wie — wie ein Ehemann!“ 

„Als Ihr Onkel?“ 

Liſa warf ſich gegen die Lehne der Bank zurück und ver- 
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ſchränkte, wohlig aufſeufzend, die vollen Arme hinter dem 
Nacken. „Auch ein Onkel kann eiferſüchtig ſein,“ ſagte ſie, 
„eiferſüchtig und läſtig ...“ 

Richard griff das auf. „Er mißfällt mir in hohem Maße,“ 
geſtand er offen. „Ich weiß nicht, warum: aber es iſt ſo! 
Es iſt etwas an ihm — —“ 

„Wir werden ihn bald los ſein,“ tröſtete ſie ihn. „Wie 
ich ihn kenne, macht er ſich nichts aus dem Land. Er wird 
es vorziehen, mit Ihrem Vater hier zu bleiben, den Kurs⸗ 
zettel zu leſen, zu rauchen und zu trinken.“ 

„Während wir in Daberkow unter uns ſein werden, 
Liſa — ganz unter uns!“ 

„Iſt Ihr Gut groß?“ 

„Nicht groß, aber herrlich!“ 

Er beſchrieb es ihr. Er, der ſonſt nur für Literatur, Sport 
und Spiel ſchwärmte, wurde zum Natur-Enthufiaften. Er 
pries die tiefe Bläue des Sees, den Harzgeruch des Waldes, 
die duftende Kühle des Parks. Es gab in Daberkow ſo 
unendlich viel Möglichkeiten, allein zu ſein — das heißt, 
zu zweien allein zu ſein. Und gerade das ſei jetzt ſein Wunſch! 

„Was ſoll dabei herauskommen?“ ſcherzte ſie. „Das 
große Werk, das Sie ſchon ſo lange planen und das doch 
niemals in Angriff genommen wird?“ 

„Es fehlte mir bisher dazu die große Inſpiration von 
außen, das entſcheidende Erlebnis,“ verteidigte er ſich. „Es 
ſteht ganz in Ihrer Hand, daß ich es jetzt habe.“ 

„Wenn ich alſo verſage, dann bringe ich die Literatur 
um einen der bedeutendſten Romane?“ 

„Ich fürchte, ja.“ 

„Sie laden da aber eine gewaltige Verantwortung auf 
meine ſchwachen Schultern, Richard.“ 

„Ihre Schultern ſind weniger ſchwach als ſchön,“ gab er 
galant zurück, „ſie vermögen die Verantwortung ſchon zu 
tragen. Zudem liegt es doch völlig in Ihrem Belieben, zu 
verſagen oder nicht zu verſagen. Sie brauchen nur zu wollen, 
und mein Roman iſt geſichert!“ 

„Und das Modell, das ſeinen Dienſt getan hat, kann 
gehen — nicht wahr?“ 

„Im Gegenteil, es kann bleiben,“ flüſterte er erregt. 
„Es ſoll bleiben. Für immer.“ 
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„Als was?“ 

„Als meine Frau!“ 

„Soll das ein Heiratsantrag ſein, Richard?“ 

„Soll Ihre Frage ſchon ein Korb ſein, Liſa?“ 

Sie kicherte in ſich hinein. „Wieviel Heiratsanträge 
haben Sie in dieſer Form ſchon geſtellt?“ 

„Und wieviel haben Sie ſchon abgewieſen?“ 

„Schon fo manchen ...“ 

„Aber der meine iſt diesmal ernſthaft!“ 

„Ich habe auch ſchon ſehr ernſthafte Anträge abgewieſen,“ 
reizte ſie ihn. „Erſt vorgeſtern den letzten.“ 

„Von wem?“ fragte er verblüfft. 

„Von einem älteren Herrn, der mir ein großes Vermögen 
zu Füßen legen wollte — das er eben im Begriffe ſteht, 
zu erwerben.“ 

„Entſcheiden Sie ſich lieber für einen Jüngeren, der das 
große Vermögen, das er Ihnen zu Füßen legen will, ſchon 
hat!“ 

„Alſo für Sie?“ 

„Für mich!“ 

„Sie ſind zu ſtürmiſch, Richard,“ ſagte ſie, und es war 
ſchwer zu entſcheiden, was in dem Ton ihrer Stimme Ironie 
und was darin Ernſt war. „Sie müſſen mir Zeit laſſen. 
Eine ſo wichtige Frage will überlegt ſein.“ 

„Bin ich Ihnen zuwider?“ bedrängte er ſie hitzig. 

„Ach! Ich ſagte Ihnen doch ſchon, daß ich Sie recht 
nett finde!“ 

„Aber ich bin Ihnen doch gleichgültig?“ 

„O nein, im Gegenteil. Es gibt manches, das mich an 
Ihnen feſſeln könnte ...“ 

„Beweiſen Sie es mir!“ rief er, alle Vorſicht außer acht 


Er umſchlang ſie und ſuchte in der Dunkelheit mit eben 
ſoviel Eifer wie Ungeſchick jene Stelle, wo er ihre Lippen 
vermutete. Schon hatte er ſie gefunden, da — — 

„Liſa!“ rief eine harte Stimme durch das offene Fenſter. 

Richard fuhr zurück, während Liſa ſich erhob und ihren 
Rock glatt ſtrich. 
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„Ja,“ rief fie in das Haus zurück, „wir kommen!“ 

„Dieſer Miſter King!“ murmelte Richard wütend, wäh⸗ 
rend er neben Liſa dem Hauſe zuſchritt, „gerade jetzt ...“ 

„Miſter King iſt ein aufmerkſamer Wächter,“ ſpottete 
Liſa. „Sie werden zu tun haben, wenn Sie mit ihm fertig 
werden wollen.“ 

„Ich werde mit ihm fertig werden,“ drohte Richard. 

„Aber nicht hier ...“ 

„Nein,“ flüſterte er, indem er ſich zu ihrem Ohr neigte, 
„wo anders. Draußen in Daberkow, auf unfrem Gut — 
wenn wir allein find, Liſa ...“ — 

Als ſie das Haus betraten, fanden ſie Samuel Wüllner den 
Gäſten zum Abſchied ſchon die Hände ſchüttelnd vor. Seine 
Wangen glühten von überreichem Weingenuß. Auch Edvard. 
King war rot im Geſicht, während Frank mit Dora kühl 
lächelnd abſeits ſtand, als hätte er keinen Tropfen getrunken. 

„Es bleibt alſo dabei, Baron?“ ſchloß Samuel Wüllner 
ſeine etwas wirre Abſchiedsrede. „Sie ſiedeln morgen mit 
Ihrem toten und lebenden Inventar, mit Ihren Koffern 
und Ihrem Privatſekretär, zu uns über? Ebenſo Sie, Miſter 
King, mit Ihrer reizenden Nichte?“ 

„Gern,“ nickte Frank. 

„Für eine Woche,“ erklärte Edvard King düſter. 

Samuel Wüllner ſchob ſeinen Arm unter den des Ver⸗ 
droſſenen. „Wir Alten bleiben in Berlin, um uns auf unſre 
Art zu vergnügen — die Jungen ſchieben wir aufs Land 
ab, damit ſie uns nicht läſtig fallen!“ 

„Oder wir nicht ihnen,“ ſagte Edvard King mit einem 
unbeherrſchten Seitenblick auf Liſa. : 

Der Chauffeur kam und meldete: „Der Wagen ift vor⸗ 
gefahren!“ 

Frank küßte Dora ſtumm die Hand. 

Richard behielt die Rechte Liſas länger, als nötig war, 
in der ſeinen und raunte ihr zu: „Abgemacht?“ 

Samuel Wüllner gab den Scheidenden das Geleit bis 
an das Gartentor. Er winkte noch, als der Wagen ſchon 
um die nächſte Ecke bog. Indem er ſich mit dem Taſchentuch 
dann den Schweiß von der Stirn wiſchte, ſtellte er feſt, 
daß er in ſeinem Leben noch nie ſo glücklich geweſen war, 
wie an dieſem Abend. 
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Neuntes Kapitel 


„Vielleicht kommt Ihnen eine Idee!“ 


ährend der Rückfahrt zum Hotel hatte Edvard King reich⸗ 

lich Gelegenheit, ſich zu ärgern. Nicht genug damit, 
daß der Baron ihn völlig ignorierte, machte ſich Liſa ein 
offenkundiges Vergnügen daraus, dieſem unangenehmen 
Menſchen zu zeigen, wie ſehr er ſie intereſſiere. Mehr als 
einmal fühlte er ſich verſucht, die lebhafte Unterhaltung der 
beiden mit irgendeinem galligen Kraftwort zu ſtören, aber 
jedesmal, wenn er der kalt überlegenen Ironie in den Augen 
des andern begegnete, hielt er es auf den Lippen zurück 
und begnügte ſich damit, unwirſch den Kopf abzuwenden 
und wie ein gereizter Buldogg nur zu knurren. 

Es war ein Uhr vorüber, als man vor dem Hotel an- 
langte. Als wäre Miſter King gar nicht vorhanden, half 
Frank Liſa aus dem Wagen und führte ſie unter Scherzen 
bis in die Halle. Edvard King folgte und ſchoß mit den 
Augen Blitze. 

„Iſt mein Sekretär oben?“ wandte ſich Frank an den 
Portier. 

Dieſer ſchien verlegen und antwortete: „Noch nicht, Herr 
Baron.“ 

„Was heißt das?“ 

„Er ging ſogleich weg, nachdem der Herr Baron fort⸗ 
gefahren waren,” erklärte der Portier mit halblauter Stimme. 
„Er ſagte, er wolle ſich — vergnügen ...“ 

Liſa, die zugehört hatte, lachte. 

Frank ſchien zornig. „Und er iſt noch nicht zurück?“ 

„Da — da iſt er,“ ſagte der Portier und zeigte plötzlich 
auf Philipp, der ſich, den Hut ſchief auf dem Kopf und etwas 
wankenden Ganges, die Treppe zur Halle heraufſchob. 

„Gott, er hat getrunken,“ rief Liſa aus, die ſich offenbar 
freute, zum Schluß noch einen Spaß zu erleben. 

„Fahren Sie uns hinauf,“ wandte ſich Edvard King 
ſchroff an den wartenden Liftjungen. 

Philipp ſchien erſt jetzt die verſammelte Geſellſchaft 
wahrzunehmen. Es gab ihm einen ordentlichen Ruck. Er’ 
verſuchte, ſich zu ſtraffen, zog ſeinen ſchief ſitzenden Hut und 
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verbeugte fich recht lächerlich nach allen Seiten. Go bot er 
ein Bild komiſcher Hilfloſigkeit. 

Frank rungelte die Stirn, fah ihn eine Weile ſtumm an 
und wandte ſich dann ab. Er ſchloß ſich Miſter King und 
Liſa an, die ſchon im Lift warteten. Schweigend fuhr man 
in den erſten Stock hinauf. | 

Ober verabſchiedete ſich Frank von Liſa. 

„Seien Sie nicht zu ſtreng, Baron,“ bettelte ſie, „er hat 
ſeinen Spaß gehabt wie wir.“ 

Gegen Miſter King neigte Frank leicht den Kopf, dann 
trennten ſich beide Parteien, während ein Stubenmädchen 
von einer Tür zur andern eilte, um aufzuſchließen. 

Nach einer Weile trat Philipp bei Frank ein. Sein 
Geſicht ſtrahlte. Er ſtand plötzlich kerzengerade. 

„Nun?“ fragte er nur. 

„Es war famos,“ erklärte Frank, ſich die Hände reibend. 
„Und du? Haſt du das deine erledigt?“ 

„Ich erledige das meine immer,“ antwortete Philipp 
nicht ohne Stolz. 

„Wie iſt's gegangen?“ 

„Glatt.“ 


„Du biſt ein Teufelskerl,“ lobte ihn Frank. i 

„Nicht der Rede wert. Es war ein Kinderſpiel. In 
fünf Minuten war das Ganze getan.“ 

„Unauffällig?“ 

„Kein Floh hat es gemerkt.“ 

„Wo ſind die Papiere?“ 

„Auf dem Poſtamt,“ gab Philipp halblaut zurück. „Ich 
hole ſie erſt, wenn ich ſie brauche.“ 

„Das war die Einleitung,“ ſagte Frank, „und weil ſie 
ſo gut gelungen iſt, muß ſie auch begoſſen werden.“ 

„Dafür habe ich ſchon geſorgt, Baron,“ meinte Philipp 
leicht ſpöttiſch. 

Er ging in ſein Zimmer und holte zwei Flaſchen edlen 
alten Burgunders, die er entkorkte, während Frank die 
bereitgeſtellten Gläſer vollgoß. 

Philipp hob als erſter das Glas. „Stoßen wir auf den 
Reinfall des edlen Miſter King an!“ 

Sie taten es und tranken ein jeder ſein Glas leer. 

Frank ſchenkte von neuem ein. „Und das zweite Glas 
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bringen wir der Dora Wüllner, auf daß fie Glück habe. Sie 
hat es ſich nämlich in den Kopf geſetzt, mich zu fangen.“ 

„Was?“ 

„Nur für die Ehe,“ ergänzte Frank. 

Da lachte Philipp, ſtieß beruhigt an und ſagte: „Na 
dann proſt!“ 

„Du lachſt?“ fragte Frank, nachdem er ſein Glas zum 
zweiten Male geleert hatte. 

„Wieviele haben dich ſchon für die Ehe fangen wollen?“ 
verſetzte Philipp. „Ich glaube, eher fängt dich ein Staats⸗ 
anwalt als ein Mädchen.“ 

„Diesmal iſt's nicht ganz ungefährlich,“ warf Frank leicht 
hin, indem er ſeinem Etui eine Zigarette entnahm. 

Philipp gab ihm Feuer. „So? Iſt das Mädel ſo hübſch?“ 

„Hübſch waren andre auch. Aber ſie iſt auch ſehr reich. 
Unter einer Million tut's der Alte beſtimmt nicht.“ 

„Reich waren andre auch. Reich und hübſch. Und ſie 
haben dich doch nicht gefangen.“ 

„Es könnte mich ja einmal die Luſt anwandeln, mich 
fangen zu laſſen.“ 

„Jetzt ſchon?“ 

„Es wird auf die Dauer langweilig, ewig durch die Welt 
zu abenteuern. Eine reiche Ehe iſt mal was andres, was 
Solides. Man könnte es ſchon verſuchen.“ 

„Und was geſchieht mit mir?“ 

„Da bleibſt mein Privatſekretär,“ ſcherzte Frank, „natür⸗ 
lich mit ſehr hohem Gehalt.“ 

„Ich danke,“ lehnte Philipp kühl ab. „Da ziehe ich es 
ſchon vor, die Schulden meiner Vorfahren zu bezahlen und als 
ehrlicher Baron Kay auf meinem Gut in Livland zu leben.“ 

„Sind die Schulden groß?“ 

„Die Hälfte von dem, was wir diesmal erraffen, reicht 
mehr als hin, alles glatt zu machen. Du wirſt dich dann eben 
entſchließen müſſen, Frank, mir meinen Titel zurückzugeben — 
ſo ſauer dir das auch werden mag!“ 

„Worauf ich dich dann als ſchlichter Bürgerlicher mit meiner 
jungen Frau auf dem Schloſſe deiner Väter beſuchen darf?“ 

Philipp nickte. „Das Schloß iſt zwar nur ein alter Kaſten, 
aber es läßt ſich mit Geld ganz wohnlich einrichten. Du wirſt 
dich ſicherlich wohl darin fühlen ... Nur, wird dich die ſchöne 
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Dora auch noch zum Mann nehmen, wenn fie erfährt, daß 
du gar kein Baron biſt?“ | 
„Das zu erreichen, macht mir eben Spaß,“ ſagte Frank. 

„Wie ich dich kenne, bringſt du es beſtimmt fertig,“ be- 
wunderte ihn Philipp. 

„Bloß der Alte dürfte dann Schwierigkeiten machen,“ 
erwog Frank. „Aber ſchließlich: ich werde ja faſt eine gute 
Partie fein ...“ 

„Wenn die Rexpapiere ſteigen, ja.“ 

„Die werden ſteigen, darauf kannſt du Strychnin nehmen. 
Nur müffen wir fie erſt haben.“ 

„Wir haben ſie ja ſchon,“ ſagte Philipp trocken. 

„Aber erſt die falſchen!“ 

Philipp trank zuverſichtlich das dritte Glas aus. „Sie 
werden bald gegen die echten ausgetauſcht ſein, darauf kannſt 
du Blauſäure nehmen! Das iſt wiederum eine Sache von 
nur fünf Minuten!“ 

Frank bog ſich. „Das Geſicht, das Miſter King machen wird, 
wenn er dann ſchließlich merkt, daß er die falſchen geſtohlen hat!“ 

„Während wir die echten zum höchſten Kurſe verkaufen,“ 
fene, ihm Philipp. 


Die Gläſer klangen hell gegen einander, und der otis 
Wein verſchwand hinter den Binden der beiden Lebens; 
künſtler, die ſich in die tiefen Klubſeſſel zurücklehnten und 
befriedigt die Augen ſchloſſen, den angenehmen Dingen nad 
ſinnend, die ihnen die nahe Zukunft bringen mußte. 

Da ſtutzte Philipp plötzlich. Er riß die Augen auf und 
beugte lauſchend den Oberkörper vor. Jeder Nerv in ihm 
war angeſpannt. 

„Was haſt du denn?“ fragte Frank. 

„Pſt!“ wehrte ihm Philipp. 

Man hörte eilige Schritte draußen, eine Tür ging, Stim⸗ 
men wurden laut. 

„Das iſt ja bei Miſter King drüben,“ murmelte Frank. 

„Er hat ſchon bemerkt, daß die Papiere verſchwunden 
ſind,“ flüſterte Philipp. „Ruhig!“ 

Während ſie beide mit angehaltenem Atem lauſchten, 
lag doch das hellſte Vergnügen auf ihren Geſichtern. Es 
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war, als erwarteten zwei, die eine Zündſchnur angeſteckt 
hatten, nun das Aufflammen des Feuerwerks. 

Da knallte es auch ſchon. Eine Tür wurde krachend zu- 
geſchlagen. Eine Männerſtimme brüllte. Eine zweite ſuchte 
beſchwichtigend gegen ſie anzukämpfen. Eine Frauenſtimme 
miſchte ſich ſchließlich hinein. 

„Er hat den Direktor heraufgeklingelt,“ ſagte Frank. 
„Er fordert Aufklärung.“ 

„Der Direktor wird ſie ihm ſchwerlich geben können,“ 
kicherte Philipp. 

„Er ſchreit nach der Polizei ..“ 

„Wenn er nicht ganz dumm iſt, dann wird er ſich das 
noch überlegen ...“ 

„Das wird ein Skandal! Das Perſonal läuft ſchon zu⸗ 
ſammen ..“ 

„O Gott! Hotelgäſte verſammeln ſich auf dem Gang ...“ 

„Ob ich rausſchaue?“ erwog Frank. 

„Tu's, aber fei vorſichtig,“ riet ihm Philipp. 

Frank zögerte noch. Der Lärm draußen hatte ſich in⸗ 
zwiſchen verſtärkt und artete beinahe in einen Tumult aus. 
Es war zu hören, daß ſich auch Unbeteiligte ſchon in die An⸗ 
gelegenheit miſchten, während der Hoteldirektor nach wie vor 
beſtrebt ſchien, die Wogen der Erregung, die immer höher 
ſtiegen, zu glätten. Man verhandelte jetzt zum Teil ſchon 
auf dem Gang. 

Philipp hatte leiſe die Tür aufgeklinkt und horchte durch 
den engen Spalt hinaus. Desgleichen Frank, der, gleichſam 
um ſich auf das zu erwartende Vergnügen vorzubereiten, 
ſchnell noch ein Glas Wein getrunken hatte. Jetzt ſtand er, 
eine Zigarette rauchend, kaltblütig neben Philipp und horchte. 

„Wann ſoll es geſchehen ſein, mein Herr?“ fragte der 
Direktor mit vor Erregung heiſerer Stimme. „Ganz genau, 
wenn ich bitten darf: wann?“ 

„Ganz genau: heute abend!“ ſchrie Edvard King. „Um 
ſechs Uhr waren die Papiere noch da, ich hab mich ſelbſt über- 
zeugt. Gleich darauf bin ich fortgefahren, im Auto, mit 
Baron Kay von nebenan. Vor einer halben Stunde bin ich 
zurückgekommen — und die Papiere ſind weg! Geſtohlen! 
Aus dieſer Taſche heraus!“ 

„Iſt das Schloß der Taſche erbrochen worden?“ 
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„Nein,“ pfiff Edvard King gleichſam vor Wut. „Man 
hat ſie auf- und wieder zugeſchloſſen!“ 

„Mit Ihrem eigenen Schlüſſel?“ 

„Nein! Den Schlüſſel trage ich immer bei mir! Da! 
Da iſt er!“ 

„Das — das iſt mir unverſtändlich,“ murmelte der 
Direktor, und man merkte das Mißtrauen, das in ſeiner 
Stimme lag, recht deutlich. Es iſt wohl das beſte, wenn wir 
morgen die Polizei verſtändigen. Ich ſelbſt kann nichts tun. 
Ich möchte den Herrn bitten, ſich einſtweilen zu beruhigen.“ 

„Sie haften mir dafür!“ brüllte Edvard King. „Es waren 
Wertpapiere, Aktien im Werte von über einer halben Million.“ 

„Ich bedaure,“ lehnte der Direktor das ab. „Wir haften 
nur für Wertobjekte, die uns ausdrücklich zur Aufbewahrung 
übergeben werden.“ 

„Das wollen wir ſehen ...“ 

„Überhaupt,“ ſchloß der Direktor, und diesmal klang 
offenbar Hohn aus ſeinen Worten heraus, „verwahrt kein 
Menſch ſo koſtbare Dinge in einer leichten Handtaſche. Das 
iſt ſonderbar. Höchſt ſonderbar.“ 

Damit entfernte er ſich unter allgemeinem Gemurmel. 

Frank trat nun auf den Gang hinaus. Die ruhige Art, 
auf die er es tat, imponierte allen, und man machte ihm Platz. 

An der halb offenen Tür des Zimmers Nummer 4 ſtieß 
er auf Miſter King, den die Wut faſt unkenntlich gemacht 
hatte. Die Adern an ſeiner Stirn waren geſchwollen, ſein 
Geſicht ſchillerte ins Grünliche. 

Liſa ſtürzte auf Frank zu und erfaßte ſeine Hand. „Um 
Gottes willen, Baron — wiſſen Sie eine Erklärung für 
die Sache?“ 

„Was iſt geſchehen?“ fragte Frank voll Ruhe. 

„Man hat uns beſtohlen,“ flüſterte Liſa ihm zu. „Denken 
Sie!“ 

„Sie?“ 

Liſa zeigte mit einer Geſte, in der ein gewiſſer Abſcheu 
lag, auf ihren Onkel. „Nein, Miſter King. 

Dieſer ballte die Fäuſte und ließ ſeine Wut noch einen 
letzten Sprung tun. „Man hat meine Handtaſche geöffnet 
und Rieſenwerte daraus entwendet,“ brüllte er. 

„Sprechen Sie leiſe, Miſter King, ich bin nicht taub,“ 
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ermahnte ihn Frank. „Was waren es denn für Werte? 
Bargeld?“ 

„Aktien,“ knirſchte Edvard King. 

„Doch nicht — Kupferaktien?“ 

„Jawohl,“ entfuhr es Edvard King. 

„Dann wohl leider keine Rexaktien,“ bemerkte Frank 
ironiſch, indem er ſeine Stimme vertraulich dämpfte, „denn 
dieſe ſind ja keinen Penny wert?“ 

Edvard King fuhr zuſammen und glotzte ihn an. Er 
war aſchfahl im Geſicht. „Nein,“ ſagte er auf ſonderbar ab⸗ 
gehackte Weiſe, „natürlich keine Rexpapiere ..., was gehen 
mich Rexpapiere an?“ 

„Ich meinte nur fo," lächelte Frank ſpöttiſch, „weil wir heute 
abend zufällig von dieſen Papieren ſprachen .. Im übrigen 
empfehle ich Ihnen, jeden Lärm zu vermeiden, Aufregung führt 
in ſolchen Fällen zu gar nichts. Engagieren Sie ſich in aller 
Stille einen viven Detektiv, der wird Ihnen am eheſten helfen.“ 

Er drehte ſich um, muſterte mit einem flüchtigen Blick 
die Umſtehenden und gähnte. 

„Ah, ich hab' Schlaf. Gehen Sie auch zu Bett, Miſter 
King, und überſchlafen Sie ſich die Sache. Morgen werden 
Sie ſicherlich ruhiger über die Geſchichte denken. Vielleicht 
kommt Ihnen eine Idee.“ 

Er nickte Liſa zu, lächelte Miſter King bedeutſam an und 
ging langſam in ſein Zimmer zurück, deſſen Tür er hinter 
ſich abſchloß. 

Er goß ſich und Philipp ein letztes Glas ein, und beide 
ſtießen miteinander an. 

„Dieſer Engländer iſt das größte Schaf, das mir je be⸗ 
gegnet iſt,“ konſtatierte Philipp. 

Frank nickte. „Ja, er könnte einem faſt leid tun, wenn 
er nicht ein noch viel größerer Gauner wäre!“ 


Zehntes Kapitel 


„Dun Fall fe tod ſicher hinein!“ 


8 war in der dritten Stunde, als fi Liſa in dieſer 
bewegten Nacht von Miſter King mit den Worten ver⸗ 
abſchiedete, deren lapidare Kürze auf den Betroffenen 
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ihren Eindruck nicht verfehlte: „Edvard, du bift ein großer 
Eſel!“ 

„Soll ich vielleicht ſchweigen,“ wehrte ſich Edvard King 
nur ſchwach, „wenn man mich auf ſo — ſo niederträchtige 
Weiſe beſtiehlt?“ 

„Was hat man dir denn geſtohlen?“ höhnte Liſa. 

„Meine Papiere!“ 

„Ja, aber die ſind doch gefälſcht — alſo vollkommen 
wertlos.“ 

„Für mich nicht, denn ich brauche ſie!“ 

„So? Und da meinſt du, daß du ſie wieder bekommſt, 
wenn du nur recht brüllſt und dich unter feinen Leuten 
pöbelhaft benimmſt? ... Edvard, du biſt ein Eſel. Es tut 
mir leid, daß ich mich mit dir eingelaſſen habe.“ 

„Laß dich doch mit dieſem windigen Baron ein,“ ver⸗ 
ſuchte Edvard King ein letztes Mal zu beißen. „Der im⸗ 
poniert dir, ſcheint's, mehr als ich.“ 

„Das tut er auch. Er iſt klug, geſchmeidig und kühl. 
Du biſt rabiat und dumm wie ein Stier. Ich haſſe dumme 
Menſchen.“ 

„Vielleicht iſt er der Dieb,“ knurrte Edvard King. 

„Ausgeſchloſſen. Er war ja gar nicht da.“ 

„Oder fein Diener ...“ 

„Merkſt du das nicht, daß der viel zu harmlos und ängſt⸗ 
lich zu ſo was wäre? Außerdem war er gleichfalls nicht da. 
Nein, du mußt den Diebſtahl ſchon auf das Konto deiner 
eigenen Dummheit ſetzen. Solch wertvolle Sachen verwahrt 
man nicht in Handtaſchen. Sei froh, daß man dir nicht 
echte Papiere geſtohlen hat! Wert wärſt du es ſchon!“ 

„Was tu’ ich jetzt?“ ſagte Edvard King ratlos und ge- 
brochen. 

„Das beſte iſt, du ſchweigſt,“ riet ihm Liſa. „Entſchuldige 
dich morgen und ſage, alles wäre bloß ein Irrtum geweſen 
und die Papiere hätten ſich wieder gefunden... Oder willſt 
du vielleicht die Polizei bemühen, daß ſie am Ende dahinter 
kommt, daß du zu irgendwelchen Zwecken gefälſchte Aktien 
mit dir herumſchleppſt?“ 

Edvard King ließ geknickt den Kopf hängen. 

„Ich rate dir, laß dieſe Sache überhaupt fallen,“ fuhr 
Liſa fort. „Du reüſſierſt damit nicht, du fällſt todſicher 
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hinein. Ich jedenfalls helfe dir nicht. Ich kündige dir meine 
Freundſchaft.“ 

„Du brauchſt mich wohl nicht mehr?“ fragte Edvard King, 
ſchmerzlich getroffen. 

„Nein.“ 

„Und fo kann ich gehen ...“ 

„Der Form halber mußt du ſchon noch ein paar Tage 
bleiben, denn wir ſind eingeladen, und ich habe nichts weniger 
als die Abſicht, jetzt plötzlich abzuſagen. Du wirſt dann leicht 
einen Vorwand finden, abzureiſen. Du kannſt ja Geſchäfte 
vorſchieben und ſagen, daß wir uns ſpäter in London treffen 
wollen.“ 

„Während du hier in Berlin bleibſt und deine eigene 
Suppe kochſt,“ knirſchte Edvard King. 

„Ja,“ ſagte Liſa ſcharf. 

„Haſt du Ausſichten?“ fragte Edvard King mit einem 
ſtechenden Blick. 

„Vielleicht.“ 

„Bei dem jungen Wüllner?“ 

„Bei wem ſonſt?“ 

„Ich würde dich dem Burſchen ganz gern gönnen, wenn 
ich nur dir den Burſchen gönnen könnte, ziſchte Edvard King. 
„Weißt du, es iſt ſchmählich von dir, mich fo im Stich zu laſſen!“ 

„Sei nicht rachſüchtig, ſei vernünftig, Edvard,“ redete 
ihm Liſa zu. „Soviel du mir ſchaden kannſt, ſoviel kann ich 
dir natürlich auch ſchaden. Wir wiſſen beide viel zu viel von⸗ 
einander, als daß wir uns den Luxus geſtatten könnten, 
Feinde zu ſein. Wir müſſen notgedrungen Verbündete 
bleiben. Dein Plan mit den Kupferaktien war ganz nett, 
du haſt ihn dir aber ſelbſt durch deine eigene Unvorſichtigkeit 
zunichte gemacht. Laß ihn fallen und laß mich dafür den 
meinen durchführen. Du ſollſt natürlich auch deinen Vorteil 
davon haben.“ 

„Mein Plan hätte uns eine ſichere halbe Million ge⸗ 
bracht!“ 

„Der meine bringt mir eine noch ſicherere ganze Million!“ 

„Und mir?“ 

„Darüber können wir uns noch verſtändigen, Edvard.“ 

Edvard King blickte ſie haßerfüllt an. „Ich will mir 
die Sache überlegen.“ 
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„Aber nicht zu lange,“ ſagte Liſa kurz. „Bis morgen 
früh mußt du dich entſchieden haben. Außerdem haſt du gar 
keine Wahl, denn ich brauche dich gar nicht. Der junge Wüllner 
iſt ſo verſchoſſen in mich, daß er auch nicht von mir abließe, 
ſelbſt wenn du ſchwätzen ſollteſt!“ 

„Das iſt noch ſehr die Frage,“ grinſte Edvard King. 

Liſa lächelte kalt. „Du wirſt dich ja ſchwer hüten, zu 
ſchwätzen ..“ 

„Wieſo?“ 

„Weil du nichts gegen mich vorbringen kannſt, was mich 
mit dem Geſetz in Konflikt bringen könnte. Du kannſt mir 
im ſchlimmſten Fall nur bei dem jungen Wüllner ſchaden. 
Ich dagegen brauche nur ein Wort zu ſagen — und du 
fliegſt ins Gefängnis!“ 

Er wich unwillkürlich zwei Schritte zurück. Er zitterte 
vor Wut. Schon hob er die beiden mächtigen Fäuſte, die 
plumpen Hämmern glichen, gegen ſie, als er dem entſchloſſenen 
Blick begegnete, mit dem ſie ihn maß. 

Mit einem einzigen Satz war ſie an der Tür. „Nur 
noch eine Bewegung,“ drohte ſie, „und ich läute das ganze 
Hotel zuſammen!“ 

„Canaille!“ fauchte er. 
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Er ließ die Arme ſinken, lächelte matt und verbeugte 
ſich. „Sei unbeſorgt. Mit Gewalt regele ich unſre Sache 
nicht, das ſehe ich vollkommen ein. Wenn es mir auch ein 
Vergnügen wäre, dich zu erwürgen, ſo muß ich mir die 
Freude vorläufig doch noch verſagen ... Verſtändigen wir 
uns alſo. Ich bin bereit.“ 

„Ohne Hintergedanken?“ fragte ſie. 

Er nickte gähnend. Er ſchien abgeſpannt, müde und 
zermürbt. „Natürlich, ganz ohne Hintergedanken. Ich habe 
Berlin ohnehin ſatt. Ich hatte nur Pech hier. Ich will 
fort.“ 

„Du gibſt deinen Plan auf?“ 

„Der Teufel ſoll ihn holen! Ja!“ 

„Und du wirſt mich nicht hindern —?“ 

„Der Teufel ſoll auch dich holen! Nein!“ 

Sie trat auf ihn zu und reichte ihm die Hand. „Edvard, 
du ſollſt es nicht bereuen!“ 
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555 ſchlug ein. „Ich hoffe, nein,“ ſagte er mit verſtecktem 


78 glaube dir nicht,“ wendete ſie ein, plötzlich miß⸗ 
trauiſch geworden. 

Du haſt mich ja in deiner Gewalt,“ ſpottete er. „Du 
brauchſt mich ja nur bei der Polizei zu denunzieren.“ 

„Ich bin keine Denunziantin, das weißt du recht gut,“ 
wies ſie ihn zurecht. „Ich kreuze deine Wege nicht. Aber 
du ſollſt auch die meinen nicht kreuzen.“ i 

„Ich denke nicht daran,“ ſagte er geſchmeidig. „Ich gehe 
meiner Wege. Gehe du die deinen.“ 

„Abgemacht?“ 

„Abgemacht,“ ſtimmte er zu. 

„Das übrige beſprechen wir morgen,“ verabſchiedete ſie 
ſich. „Ich bin müde.“ 

Sie ging in ihr Zimmer und ſchloß es hinter ſich ab. 
Er ſah ihr nach. Er ſtarrte noch lange auf die Tür, hinter 
der ſie verſchwunden war. Etwas Häßliches erſchien auf 
ſeinem Geſicht: ein Gemiſch von Rachſucht, Schadenfreude 
und Ohnmacht. Er ballte die Fäuſte. 

„Kröte, du, murmelte er zwiſchen den Zähnen, „ich 
will es dir ſchon zeigen ...“ 

Er ging in ſein Zimmer und entkleidete ſich langſam. 
Er nahm die Taſche in die Hand, die die geſtohlenen Falſifi⸗ 
kate enthalten hatte, und prüfte das Schloß. Es war völlig 
unverſehrt, der Schlüſſel ſchloß nach wie vor. 

Es war ja kein Kunſtſtück, ſolch ein Ding zu öffnen, aber 
immerhin: wer war auf den Gedanken gekommen, gerade 
in dieſer harmloſen Taſche etwas Wertvolles zu ſuchen? 

Nun, es hatte keinen Zweck mehr, darüber nachzudenken, 
viel wichtiger waren ja die echten Papiere, in deren Beſitz 
er ſich ſetzen mußte — jetzt erſt recht, mochte es koſten, was 
es wollte! 

Zeit war nicht mehr viel zu verlieren, es mußte gehandelt 
werden, recht bald. Hatte er ſeine Beute erſt, dann war 
er ſchnell drüben in England. Und die Liſa, dieſe Gans, 
mochte dann wirklich der Teufel holen 

Edvard King löſchte das Licht aus und ſtieg ins Bett. 
Er hatte endlich ſeine Ruhe zurückgewonnen. Nach wenigen 
Minuten ſchlief er feſt und ſchnarchte. Angenehme Träume 
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entſchädigten ihn für das viele Bittere, das er in den letzten 
Stunden hatte erdulden müſſen. 


Elftes Kapitel 


„Mir kan net recht fin d!“ 


as Beſitztum, das im Haufe Samuel Wüllners mit 

einem leichten Naſenrümpfen „unſer Landgut“ genannt 
wurde, hatte eigentlich reichlich Urſache, ſich eines Eigen⸗ 
tümers zu ſchämen, der kaum Notiz von ihm nahm. 

Seine Reize waren freilich nicht aufdringlicher Art, ſie 
mußten von dem, der ihrer teilhaftig werden wollte, geſucht 
werden. Und dazu hatte weder der alte noch der junge 
Wüllner Zeit. 

Samuel Wüllner zog es vor, ſich in der glanzvollen Ein⸗ 
öde ſeiner Berliner Tiergartenvilla dem eingehenden Studium 
ſeines reichhaltigen Weinkellers hinzugeben, während ſein 
Sohn in verſchiedentlichen mehr oder minder ariſtokratiſchen 
Spielklubs den Beweis liefern zu müſſen glaubte, daß es 
bei ihm auf einige braune Lappen mehr oder weniger wirklich 
nicht ankam. 

Gewiß, wenn er erſt das große entſcheidende Erlebnis 
hinter ſich hatte, das dazu beſtimmt war, ihm die innere 
Inſpiration zu ſeinem genialen und epochemachenden Werk 
zu vermitteln, dann würde Richard nicht zögern, die Einſam⸗ 
keit des ſtillen Landgutes aufzuſuchen, um hier das große 
dichteriſche Ei zu legen, auf das er durch ein vorzeitiges 
Gackern ſchon jetzt die allgemeine Aufmerkſamkeit ſeiner Mit⸗ 
welt hinlenkte. Aber bis dahin konnten, wie Dora ſpöttiſch 
ſagte, noch Jahre, vielleicht Jahrzehnte vergehen. 

Und ſomit wäre das Landgut in Daberkow ſo gut wie 
gänzlich verwaiſt geweſen, wenn ſich nicht Dora ſelbſt dann 
und wann im Frühjahr und im Sommer ſeiner angenommen 
und dort gewohnt hätte. Sie war unter den Wüllners die 
einzige, die von den verſteckten Reizen, die es beſaß, einige 
entdeckt und liebgewonnen hatte. 

Samuel Wüllner, der eine unüberwindliche Abneigung 
gegen Autos hatte und der grundſätzlich nur mit der Elek⸗ 
triſchen oder mit der Eiſenbahn fuhr, pflegte zu ſagen: „Viel 
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lieber fahre ich nach Karlsbad oder nach Marienbad als nach 
Daberkow in der Mark. Eine Reiſe ins Bad iſt die einfachſte 
Sache von der Welt. Man ſteigt auf dem Anhalter Bahnhof 
ins Eiſenbahncoupé und ſteigt in Karlsbad wieder aus. 
Nach Daberkow aber muß man zweimal umſteigen, und dann 
iſt man immer noch nicht dort. Nee!“ 

Das war ein Argument, deſſen ſachliche Richtigkeit ſich 
nicht beſtreiten ließ. 

Man konnte nämlich, wenn man nach Daberkow in der 
Mark wollte, nur eine recht kurze Strecke die Linie einer 
Hauptbahn benützen. Solch eine Hauptbahn iſt ſehr ſtolz, 
ſie verkehrt nur zwiſchen Städten, die ihr durch eine große 
Einwohnerzahl gehörig imponieren. Von Leuten, die nach 
entlegenen Neſtern wollen, mag ſie nichts wiſſen, ſie wirft 
ſie hochmütig einfach ab. 

Allein auch gewiſſe Nebenſtrecken haben ihren Dünkel. 
Wenn ſie auch notgedrungen an Ortſchaften halt machen 
müſſen, die nicht mehr als höchſtens fünftauſend Einwohner 
haben, ſo überlaſſen ſie die Sorge für Dörfer, die ſich ſcham⸗ 
haft in verlorenen Winkeln des Erdballs verſtecken, doch 
lieber den Sekundärbahnen. 

In eine ſolche mußte man denn auch einſteigen, wenn 
man den abſonderlichen Wunſch, Daberkow in der Mark zu 
erreichen, ernſtlich in die Tat umſetzen wollte. Nein, und 
auch dann gelangte man noch nicht hin. Man ſtand, während 
einen die Bimmelbahn unter Hohngelächter verließ, auf 
einſamem Feld und konnte ſich an einem von Wind und 
Wetter zerfreſſenen Wegweiſer orientieren, daß es nach dem 
Dorf Daberkow zu Fuß noch vier Kilometer oder eine Stunde 
ſei. Woraus erhellt, daß man ſchon ein rechter Naturfreund 
ſein mußte, um auch dieſe Stunde Fußwanderung noch in 
Kauf zu nehmen. 

Das konnte man einen Vorteil oder auch einen Nachteil 
nennen, je nachdem. 

Für Richard, der es als eine Zumutung erklärt hätte, 
zu Fuß zu gehen, wo er doch viel beſſer ſeinen Kraftwagen 
benützen konnte, war dieſe holprige Landſtraße mit ihren 
vielen Schotterſteinen ein Grund zum Fluchen, während ſie 
für einen andern, der im Gehen einen Genuß ſuchte und 
auch fand, ein Grund zum Sich⸗Freuen war. 
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Sie mar eine einzige Allee von dicht belaubten Linden- 
bäumen, unter denen man auch bei heißeſtem Himmel wie 
unter einem kühlen Dach ſchritt. Rechts und links Felder, 
grüne Wieſen, wogende Kornäcker, im Hintergrund Kiefern ⸗ 
wald und das blaue Gewäſſer eines Sees. 

War man eine halbe Stunde tüchtig ausgeſchritten, dann 
grüßte einen, zwiſchen den dunkeln Kronen alter Buchen 
hervor, das rote Ziegeldach eines großen Hauſes, das man 
bei einigem guten Willen ſchon ein Schloß heißen durfte. 

Kam man ihm erſt näher, dann merkte man, daß es mitten 
in einem Park ſtand, der von einer hohen ſteinernen Mauer 
umgeben war. Und man konnte, falls man einige Veran⸗ 
lagung zu romantiſchen Empfindungen in ſich hatte, wohl 
den Wunſch verſpüren, in dieſem Schloſſe, das wie aus 
einem Märchen hierher geſetzt ſchien, zu wohnen — des 
lauten Treibens der Welt, die irgendwo fern war, nicht 
achtend und nur den eigenen Träumereien hingegeben. 

Dies Schloß hatte ehemals einem Adelsgeſchlecht gehört, 
deſſen frühere Generationen ihr Leben damit zugebracht 
hatten, zu plündern und zu rauben, während ſich die ſpäteren, 
leider geſitteteren Generationen damit begnügt hatten, zu 
träumen. 

Da nichts leichter iſt, als träumenden Menſchen das Fell 
über die Ohren zu ziehen, ſo war der Beſitz dieſer Lebens⸗ 
untüchtigen nach und nach immer mehr zuſammengeſchrumpft, 
bis die letzte Nachkommin, ein altes verhutzeltes Fräulein 
namens Eliſabeth von der Fichte, ſich ſchließlich mit den kärg⸗ 
lichen Reſten des ehemals großen Vermögens in ein adeliges 
Stift gerettet hatte. 

Das Schloß ſelbſt aber war unter den Hammer gekommen, 
hatte des öfteren den Eigentümer gewechſelt, von denen keiner 
etwas Rechtes damit anzufangen wußte, um ſchließlich für bil⸗ 
liges Geld Samuel Wüllner in den Schoß zu fallen, der es nur 
kaufte, weil er es für vornehm hielt, einen Landſitz zu haben. 

Bewohnen, wie geſagt, tat er es faſt nie. In der Perſon 
des alten Gärtners Brachtl ſetzte er einen Verwalter hinein, 
der die Aufgabe hatte, es nicht völlig verfallen zu laſſen. 
Dieſer Aufgabe ſuchte der alte Sonderling, der mit ſeinem 
Hunde in dem kleinen Hinterhaus wohnte, nach beſten Kräften 
gerecht zu werden. 
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Man glaube nicht, daß fic) Samuel Wüllner die Inſtand⸗ 
haltung ſeines Beſitzes nichts koſten ließ. Er hatte es ja 
dazu. Der alte Brachtl bekam jährlich für ſeine Zwecke 
eine hübfche runde Summe, die er nach eigenem Gutdünken 
verwendete. 

Auch hatte Samuel Wüllner auf Wunſch ſeiner Tochter 
ein halbes Dutzend Zimmer modern möblieren und mit 
allem möglichen Komfort der Neuzeit ausſtatten laſſen, 
damit, wenn ſich einmal die Gelegenheit ergäbe, mit dem 
altadeligen Beſitz zu prunken, dies mit Ehren möglich wäre. 
Einige Gäſte konnten alſo bequem und behaglich darin 
wohnen, ſofern fie einmal die verrückte Luſt anwandelte, 
die Großſtadt mit der ländlichen Einſamkeit zu vertauſchen. 
Vorgekommen war dieſer Fall noch nie. 

Nur Dora hatte alljährlich einige phantaſtiſche Tage, 
wo ſie erklärte, daß ſie, um „auszuſpannen und zu ſich ſelbſt 
zu kommen,“ unbedingt nach Daberkow müſſe. 

Ihr Zimmer war ja auch auf das raffinierteſte ein⸗ 
gerichtet. Trotzdem benützte ſie es, wenn ſie da war, nur 
nachts, während ſie den Tag im Park zubrachte, in einer 
Hängematte liegend und in den Himmel hinauf ſtarrend, 
an dem die weißen Wölkchen wie fromme Lämmlein brav 
dahinzogen. Aber lange hielt ſie es auch nicht aus. Der 
alte Brachtl und Thereſe, deſſen Wirtſchafterin, die kochte, 
waren als einzige Geſellſchafter auf die Dauer doch zu ein⸗ 
tinig ... : 

Der Park war eigentlich mehr eine Wildnis als ein Garten. 
Wies er unmittelbar hinter dem Schloß noch eine gewiſſe 
Gepflegtheit auf, kurz geſchorene Wieſenflächen, zwiſchen 
denen ſaubere Kieswege leuchtend kreuzten, Beete mit 
Blumen und bunten gläſernen Kugeln, ſo verlor er weiter 
nach rückwärts immer mehr dieſen Charakter, da es für 
einen Menſchen, und wenn er auch den Fleiß des alten 
Brachtl beſaß, einfach ein Ding der Unmöglichkeit war, das 
Wachstum einer ſolchen großen Fläche zu bändigen. Das 
Gras ſchoß hier im Sommer meterhoch in die Halme, die 
Sträucher, jahrelang nicht beſchnitten, bildeten eine undurch⸗ 
dringliche Wirrnis, und die Wege, die ſich an den breiten 
Stämmen der uralten Eichen vorbei ſtahlen, waren bloß 
noch angedeutet. 
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Hier gab es für Menſchen, die wißbegierig waren, die 
Möglichkeit, Entdeckungen zu machen. Es gab Schlupfwinkel 
in dem Park, in denen man ſicher war, nicht entdeckt zu 
werden, mochte man auch noch ſo lange geſucht werden. 

Es konnte geſchehen, daß man, nachdem man ſich müh⸗ 
ſam durch irgendein Geſtrüpp hindurchgearbeitet hatte, 
plötzlich vor der halb verfallenen Statue einer antiken Göttin 
ſtand oder vor einer Bank, auf deren morſchem Holz ſchon 
Moos wucherte, und man konnte in der tiefen Stille, die 
einen umgab, nichts beſſeres tun, als ſich in das Gras werfen 
und dem Vergangenen nachſinnen, das hier vor langer Zeit 
einmal Leben und junge Gegenwart geweſen war. 

Ein Hauch von zärtlicher Verträumtheit haftete hier 
allem an, was man ſah. Blaſſe Bilder ſtanden auf, Bilder 
einer vergangenen Liebe, die vorzeiten hier unter dieſen 
Bäumen lebendig geweſen war, ſchöne junge Damen von 
Adel luſtwandelten am Arm von Kavalieren über die Wege 
und koſten mit galanten Geſten, oder ein Paar ſaß, ſich um⸗ 
ſchlungen haltend, hinter einer Hecke und küßte ſich, während 
auf dem dunkeln Teich dort drüben zwei weiße Schwäne 
kreuzten, feierlich, ernſt und durchaus verſchwiegen. 

Und ringsum war Stille und Sommer und Uppigkeit. 
Ein von aller Welt losgelöſtes Paradies ſchien hier Wirklich- 
keit geworden zu ſein, umgürtet von einer unſichtbaren 
Mauer, die auch nicht die dünnſten Ritze hatte, durch die 
Not und Sorge, Alter und Häßlichkeit hätten durchſchlüpfen 
können: Vollkommenheit, Jugend, Schönheit und Zufrieden⸗ 
heit überall ... 

Es war der erſte Juni, und der alte Brachtl ſtand mitten 
auf einem Raſenplatz hinter dem Schloß, eine Gießkanne in 
der Hand und die unvermeidliche Pfeife im Mund. 

Thereſe, ſeine Wirtſchafterin, nahm trockene Wäſche von 
der Leine. Es war Tiſch⸗ und Bettwäſche, die man in aller 
Eile hatte aus den Käſten holen müſſen, weil ein dringendes 
Telegramm aus Berlin eingetroffen war. 

„Nu, Reſe, wat fagen Se?“ meinte der alte Brachtl 
voller Ruhe. „Det junge Fräulein kommt und bringt einen 
Herrn mit, und der junge Herr kommt und bringt een Fräulein 
mit ... Uff eenmal, und jleich fo ville, wo ſonſt keene 
Katze jekommen is!“ 
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„Mir kann et recht find,” antwortete Thereſe, und fie 
war viel aufgeregter, als ſie ſich den Anſchein gab. „Ick 
koche, brate, waſche und plätte, wie et verlangt wird. Ick 
ſtelle ſchon noch meinen Mann.“ 

„Wenn Se ood) bloß een Frauenzimmer find,” lachte 
der philoſophiſche Gärtner, „und noch een recht altes dazu!“ 


Zwoͤlftes Kapitel 


„Kein Wort glaube ich Ihnen!“ 


3 war gegen vier Uhr nachmittags. Die trockene Erde 

barſt faſt vor Hitze, mit der ſie die Sonne während des 
ganzen Tages geſpeiſt hatte, die ſteinernen Stufen der Frei⸗ 
treppe vor dem Schloß glichen glühenden Platten. Kein 
Blättchen bewegte ſich, ſo windſtill war es. Acker, Wieſen 
und Bäume dürſteten nach Waſſer. 

Der weiße Wüllnerſche Mercedes⸗Wagen ſtand wartend 
vor dem Schloß, und Richard ſelbſt kurbelte ihn an. Liſa 
ſtieg ein, Richard folgte ihr. Beide nickten nach der Frei⸗ 
treppe hin, von wo aus ihnen Dora und der Baron Ab⸗ 
ſchied zuwinkten. Die Hupe tutete, der Wagen machte eine 
geſchmeidige Wendung und verlor ſich nach links hinter den 
Bäumen. 

„Gott ſei Dank — die beiden wären wir los,“ ſagte 
Dora. 

„Und die beiden uns,“ gab Frank zurück. „Aber wir 
haben doch das Feld behauptet.“ 

„Das Schloß,“ verbeſſerte ihn Dora. 

„Ja, dies Haus i ſt ein Schloß,“ nickte Frank. „Und 
Sie find das Schloßfräulein, und ich bin der Ritter ...“ 

„Der gefangen gelegt werden ſoll ...“ 

„Im Schloßturm?“ 

„Nein, bloß in unfrem beſten Fremdenzimmer .. Das 
Zimmer hat Ihnen doch gefallen?“ 

„Wie denn nicht?“ erwiderte er ein wenig ſpöttiſch. „Es 
iſt ja mit einem Luxus eingerichtet, von dem ſich das alt⸗ 
modiſche Fräulein oben an der Wand gewiß nichts hat träumen 
laſſen, als es vor — na, wie lange wird es her fein? — vor 
ungefähr achtzig Jahren hier ehrbar und ſittſam vegetierte!“ 
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„Sie meinen das verblaßte Olbild?“ 

„Ja.“ 

„Das war eine Letzte ihres Stammes“, erklärte Dora 
mit leiſem Pathos. „Ein Fräulein von der Fichten. Sie 
iſt ſehr alt und ſehr verhutzelt in einem adeligen Stift ge- 
ſtorben, arm und vergrämt und durchaus weltfremd ... 
Übrigens, ihr Geiſt foll hier umgehen, nachts, im Park — 
ſagt die alte Thereſe.“ 

„Vortrefflich,“ tat Frank ſeinen Beifall kund. „Zu 
einem Schloß wie dieſem gehört unbedingt ein Park, und zu 
dieſem Park nicht minder ein Geiſt, der mitternachts darin 
herumſpukt . . . Hoffentlich jagt er Ihnen keine Angſt ein?“ 

„Mir, einer Berlinerin?“ 

Sie ſchüttelte ſich. 

„Aber kommen Sie. Sie ſollen den Park jetzt auch 
gründlich ſehen dürfen.“ 

Sie ſtieß rechts die Gittertür auf und trat in den mit 
großer Liebe und Sorgfalt gepflegten Ziergarten, während 
Frank ihr folgte. Gemächlich ſchritten ſie um das Schloß 
herum, auf den ſauberen Kieswegen, deren ſchreiendes Gelb 
blendete. Dora ſchützte ihren unbedeckten Kopf mit einem 
Sonnenſchirm gegen die Hitze. Schweigend nahmen ſie 
hinter dem Schloß den Weg tiefer in den Park hinein. Schließ⸗ 
lich blieben ſie ſtehen. 

Dora machte eine erklärende Geſte. „Was Sie da ſehen, 
Baron, das iſt das übliche. Saubere Wege, gepflegte Blumen, 
geſtutzte Sträucher, artig raſierter Raſen ... Aber dort“ 
— ſie zeigte nach hinten — „dort wird's originell. Dort 
beginnt die Wildnis. Dort verirren Sie ſich, wenn ich Sie 
nicht führe.“ 

„Falſch,“ proteſtierte er. „Ich mache mich im Gegen⸗ 
teil erbötig, Sie zu führen. Ich bin auf das genaueſte orien⸗ 
tiert, ich gehe nicht fehl ... Wetten?“ 

„Wir?“ rief ſie überraſcht. 

„Ich war ſchon da,“ bekannte er, ihr ſeinen Arm reichend 
und mit ihr in die Wildnis vordringend. 

„Ah!“ 

„Ja. Während Sie heute alle noch ſchliefen, ſo gegen 
fünf Uhr morgens, litt es mich nicht mehr im Bett, ich ſtand 
auf und ſah nach dem Rechten. Das ganze Terrain hab' 
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ich ſondiert, kein Winkel im Schloß und im Park ift mir un⸗ 
bekannt. Drei Stunden lang habe ich dieſe Wildnis da 
durchſtreift.“ 

„Ach, deshalb alſo kamen Sie ſo ſpät erſt zum Frühſtück?“ 

Er warf ihr einen halb ſpöttiſchen, halb anerkennenden 
Blick wie eine Liebeserklärung zu. „Man orientiert ſich doch 
gern über den Ort, der einem zum lebenslänglichen Kerker 
werden ſoll ... Übrigens, einen originellen Kerkermeiſter 
haben Sie hier, das muß ich ſchon ſagen.“ 

„Den alten Brachtl?“ 

„Ein Menſch, der Scharfſinn beſitzt, ſo harmlos er auch 
tut!“ rief Frank aus. „Wiſſen Sie, was der Alte zu mir 
geſagt hat?“ 

„Was?“ . 

„Er ſchwur darauf, daß ich Ihr Bräutigam fei und in 
Bälde Ihr Ehemann ſein würde, und er gratulierte nicht 
mir, ſondern — Ihnen! ... Er meint, nun bekäme das 
Schloß endlich wieder einen Mann von wirklichem Adel zum 
Beſitzer. Der Gedanke tut ihm ſichtlich wohl.“ 

„Und Sie?“ fragte ſie lachend. 

„Ich ſagte, es würde wohl Jagd auf mich gemacht, aber 
ich wäre Gott ſei Dank noch nicht gefangen.“ 

„In welchen Einbildungen Sie leben!“ ſpottete ſie. 

„Ah! Haben Sie die Jagd auf den Baron am Ende 
ſchon aufgegeben?“ 

„Dieſe Jagd betreibt Papa,“ erwiderte ſie hochmütig, 
„nicht ich!“ 

„Aber die Jagd auf einen Mann?“ 

„Ich jage auch keine Männer!“ 

„Sondern?“ 

„Ich jage den Mann,“ erwiderte ſie mit luſtig blitzenden 
Augen, „nämlich Sie!“ 

„Sie würden mich alſo auch jagen, wenn ich fein Baron 
wäre?“ 

„Natürlich, dann erſt recht. Was kaufe ich mir für Ihren 
Titel?“ 

„Erlauben Sie! Es klingt gar nicht fo übel, Frau Baronin 
zu heißen!“ 

„Sie ſind recht eingebildet,“ wiederholte ſie. „Sie hätten 
bei mir weit mehr Chancen, wenn Sie kein Baron wären!“ 
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„Sondern?“ 

„Ein Irgendjemand, ein Abenteurer, der gar nicht iſt, 
was er ſcheint, der es aber deshalb gerade erſt recht iſt, weil 
er es fo trefflich ſcheint ... Sehen Sie, das würde mir 
imponieren! Wiſſen Sie, bei welcher Gelegenheit Sie den 
größten Eindruck auf mich gemacht haben?“ 

„Nun?“ 

„Damals, als Sie nachts ſo frech bei mir eindrangen und 
ich in tauſend Angſten lebte, ich könnte einen Einbrecher vor 
mir haben. Da hatte ich Sie — faſt lieb. Da hatten Sie — 
Chancen bei mir ... Dagegen verloren Sie bedeutend in 
meinen Augen, als Sie ſich dann als ein höchſt ſimpler Baron 
entpuppten, als ein Menſch, wie andre mehr ...“ 

Sie ſtanden vor einem dichten Geſtrüpp, durch das ſie ſich 
erſt einen Weg bahnen mußten. Frank zerteilte mit kräftiger 
Hand die Zweige und ließ Dora durch. Die Sträucher ſchloſſen 
ſich augenblicklich wieder hinter ihnen wie die Eiſen einer Falle. 

Frank lächelte. „Mir ſcheint, als ob Sie ſelbſt ein wenig 
eingebildet wären,“ ſagte er. „Sie ſprechen immerzu von 
den Chancen, die ich bei Ihnen haben könnte. Wiſſen Sie 
denn ſo genau, ob Sie auch Chancen bei mir haben? Iſt 
das ſo ſicher?“ 

„Ich denke doch,“ nickte ſie. 

„Wieſo?“ 

80 ich nicht hübſch?“ fragte fie. 

„So leidlich.“ 
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„Immerhin ſind Sie ſchon majorenn.“ 
„Reich?“ 


„Nun, Ihr Mann hätte zu leben.“ 

„Klug?“ 

„Sie haben Mutterwitz, zugegeben ... Aber alle dieſe 
Eigenſchaften haben noch keinen Mann veranlaßt, Sie zu 
ſeiner Frau zu machen.“ 

„Weil ich nicht wollte!“ rief ſie aus. 

„Und warum wollten Sie nicht?“ 

„Weil ich auf einen wartete, der etwas — Beſonderes 
war!“ 

„So?“ ſagte er trocken. „Und was iſt das Beſondere, 
das Sie ſuchen?“ 
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„Das — das kann ich Ihnen nicht fo — fo leicht er- 
klären,“ antwortete fie, und es ſchien, als hänge etwas Ver⸗ 
ſonnenes in ihrer Stimme. 

„Kommen Sie, Dora, ſetzen wir uns,“ bat er mit plötz⸗ 
licher Weichheit. „Hier iſt eine Bank. Wenn ſie auch vom 
Zahn der Zeit ſchon halb zernagt iſt und wenn auch ſchon 
dickes Moos auf ihr wuchert, wir werden bequemer darauf 
ſitzen als in dem raffinierteſten Klubſeſſel bei Ihnen daheim 
in der Tiergartenſtraße ... Es iſt die richtige Bank, auf der 
man einander Geſtändniſſe machen kann. Kommen Sie!“ 

Sie ließen ſich nebeneinander nieder und ſprachen lange 
Zeit kein Wort. Sie ließen die wunderſame Stille auf ſich 
einwirken, die wie ein duftiger Mantel um ſie lag. Daß 
ganz in der Nähe ein Waſſer ſein mußte, verriet das ein⸗ 
tönige Quarren eines Froſches, dem, in etwas tieferer Ton⸗ 
lage, dann und wann ein behäbiger Nachbar Antwort gab. 

Frank nahm Doras Hand. „So,“ ſagte er ſchmeichelnd, 
„jetzt verraten Sie mir, inwiefern der, den Sie lieben könnten, 
etwas Beſonderes ſein müßte.“ 

„Es iſt ja kindiſch,“ wich ſie aus, „und Sie würden be⸗ 
ſtimmt lachen.“ 

„Ich werde durchaus nicht lachen,“ ſchwor er, „mein 
Wort darauf!“ 

„Ich lache ja ſelbſt ... Geht es Ihnen nicht auch fo, daß 
Sie zuweilen über ſich ſelber lachen, weil Sie heimlich Wünſche 
hegen, die unmöglich in Erfüllung gehen können — dumme, 
verrückte Wünſche?“ 

„Ich habe oft ſchon ſolch dumme, verrückte Wünſche ge⸗ 
hegt, von denen es ausgemacht war, daß ſie ſich ganz un⸗ 
möglich erfüllen könnten,“ ſagte er ernſthaft. „Und ich habe 
es dennoch durchgeſetzt, daß fie ſich ſchließlich erfüllten.“ 

„Wirklich?“ ſtaunte ſie. 

„Noch mehr,“ ſteigerte er ſeine Behauptung, ohne daß 
irgendeine Anmaßung in dem Tone ſeiner Stimme gelegen 
hätte. „Ich habe in meinem Leben überhaupt nur Dinge 
getan, die andern Menſchen, Menſchen mit normalem Ver- 
ſtand, unmöglich erſcheinen würden. Ich habe ſie möglich 
gemacht. Faſt alle.“ 

„Ich habe von Unmöglichem immer nur geträumt,“ 
ſeufzte ſie. 
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„Das heißt, Sie haben von dem Mann geträumt, der 
das Unmögliche tun würde, nach dem Sie ſich ſehnten?“ 


„Ja. 

„Und worin ſollte das Unmögliche beſtehen?“ 

„Jetzt werden Sie natürlich lachen,“ meinte ſie unter 
Erröten. „Mein Traum war es immer, von dem, den ich 
liebte, entführt zu werden ...“ 

„Ah!“ ſagte er überraſcht. 

„Lachen Sie nicht?“ 

„Gar nicht.“ 

„Denken Sie, ſo dumm war ich,“ fuhr ſie fort, „daß ich 
Papa unbedingt durchbrennen wollte — mit einem, den ich 
ſehr — ſehr lieb hätte, wenn er auch eine — eine dunkle 
Exiſtenz wäre! ... Lachen Sie noch immer nicht?“ 

„Keine Spur,“ zollte er ihr ſeine Achtung. 

„Ich wollte nach England mit ihm,“ berichtete ſie mit 
heißen Wangen, „oder ſonſt wohin, wo ich mich dann mit ihm 
hätte heimlich trauen laſſen, ſo daß Papa ſchließlich machtlos 
geweſen wäre .. Dumm, nicht?“ 

„Im Gegenteil,“ widerſprach er ihr, „ich finde das klug 
und raſſig!“ 

„'Täten Sie ſo was?“ fragte ſie mit hochgezogenen Brauen. 

„Auf der Stelle!“ 

„Wie?“ : 

„Ohne alle Bedenken, — ſofort!“ 

Sie lachte. „Ach was, es ginge ja doch gar nicht. Das heißt, 
gehen würde es ſchon, aber — es käme nichts dabei heraus!“ 

„Wieſo nicht?“ fragte er. 

„Weil Sie doch — keine dunkle Exiſtenz ſind,“ antwortete 
ſie, und man merkte ihr die Enttäuſchung, die ſie empfand, 
deutlich an. „Sie ſind ein richtiggehender, normaler Baron, 
reich, angeſehen, mit großem Beſitz irgendwo in Rußland — 
und ich wäre eben das Mädchen, das die glänzende Partie 
macht, die Papa fo ſehr wünſcht . .. Ich bitte Sie, wo iſt 
da das Unmögliche? Wo bleibt da die Romantik?“ 

„Sie halten mich alſo unter allen Umſtänden für eine 
helle Exiſtenz?“ fragte er. 

„Für eine ſehr helle,“ erwiderte ſie. 

„Und wenn ich doch dunkel wäre — ja, vielleicht ſogar 
ſchwarz? Rabenſchwarz?“ 
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„In der Farbe Ihrer Haare — ja!“ 

„Auch in meinen Gedanken, Worten und Werken?“ 

„Was wollen Sie Finſteres getan haben?“ ſpottete ſie. 
„Was können Sie in dieſer Hinſicht zu Ihren Gunſten an- 
führen? Was?“ 

„Ich könnte ein Hochſtapler fein ...“ 

„Sie? Sie ſind vom Kopf bis zu den Zehen echt! Ganz 
echt! Das merkt ein Kind!“ 

„Vielleicht ein Einbrecher ...“ 

„Nachts, bei Damen, denen Sie Ihre Liebe erklären 
wollen — das ſchon “ 

„Ein Dieb 

e Sie feften Herzen!“ 

„Ein Fälſcher 

„Ein Menſch, der ſich, um intereſſant zu erſcheinen, zu 
etwas Schlimmerem umfälſcht, als er ſcheint und ift — auch 
zugegeben!“ 

„Sie glauben mir alſo nicht?“ 

„Kein Wort glaube ich Ihnen,“ rief ſie aus. „Daß Sie 
mehr ſind, als der Sie ſcheinen, das müßten Sie mir erſt 
beweiſen!“ 

„Und wenn ich es Ihnen bewieſe?“ ftellte er fie. „Würden 
Sie dann mit mir durchbrennen?“ 

„Auf der Stelle!“ 

„Und mich heiraten?“ 

„Ohne Bedenken!“ 

„In England drüben, heimlich, ohne die Zuſtimmung 
Ihres Vaters?“ 

„Das wäre direkt Bedingung!“ erklärte ſie. 

„Und dann, wenn wir verheiratet wären?“ forſchte er 
weiter. „Was dann?“ 

„Dann — dann müßten Sie ſich beſſern,“ ſagte ſie. 
„Denn mein Mann dürfte wohl eine dunkle Vergangenheit 
haben, eine recht abenteuerliche, tolle — aber ſeine Gegen⸗ 
wart müßte fleckenlos und ſeine Zukunft glänzend ſein.“ 

„Herrlich,“ begeiſterte er ſich. „Ich wäre einverſtanden. 
Ich denke in dieſem Punkt genau wie Sie.“ 

„Denn Sie wären ja dann ein Ehemann,“ drohte ſie, 
„und ein Ehemann darf nur tun, was ſeine Frau will, und 
was eine Frau will, das iſt immer gut.“ 
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„Ohne Frage,“ nickte er. 

„Bleibt jetzt nur noch, daß Sie mir beweiſen,“ neckte ſie 
ihn, „daß Sie auch der gefährliche Menſch ſind, als den Sie 
ſich vorſpiegeln!“ 

„Ich habe ſchon mancherlei Schwieriges getan,“ erklärte 
er, „aber das dürfte wohl die leichteſte Aufgabe ſein, die ich 
je zu löſen hatte!“ 

„Falſch,“ drehte ſie geſchickt den Spieß um. „Sie dürften 
wohl ſchon mancherlei Leichtes getan haben, aber die Aufgabe, 
die ich Ihnen da ſtelle, iſt ſo ſchwierig, daß Sie ſie unmöglich 
löſen werden!“ 

„Vertagen wir die Sache,“ ſchlug er vor. „Sind Sie ein- 
verſtanden?“ 

„Er weicht ſchon zurück,“ lachte ſie. 

„Durchaus nicht,“ entgegnete er. „Ich laſſe mich nur nicht 
ſo leicht fangen.“ 

„Ich habe Sie ja ſchon!“ höhnte ſie ihn. 

„Oder ich Sie!“ 

„Wo denn?“ rief ſie übermütig aus. 

Mit einem Satz war ſie aufgeſprungen, hatte ſich gebückt, 
war durch eine enge Lücke, die das Geſtrüpp frei ließ, ge⸗ 
ſchmeidig hindurchgeſchlüpft, hatte einen Jauchzer aus⸗ 
geſtoßen und war — verſchwunden. 

Frank ſtand auf und ſuchte ſie mit den Blicken, ohne ſie 
entdecken zu können. 

„Dora!“ rief er laut. 

Nur ein Lachen antwortete ihm. Es kam ſchon aus der 
Ferne. Die Richtung wurde ihm nicht klar. 

„Dora,“ rief er noch einmal, „wo ſteckſt du?“ 

„Frank!“ kam es zurück. 

„Ja?“ 

„Ich denke, du haſt mich?“ 

„Ich werde dich ſchon finden!“ 

„So ſuch doch,“ narrte ihn die lachende Mädchenſtimme, 
„du Blinder, du Dummer!“ 

„Aber wenn ich dich habe,“ drohte er, „dann — —“ 

u 

Ohne eine Antwort zu geben, ſetzte er durch das Geſtrüpp. 
Sehr fern, durch die Sträucher, leuchtete ihm ein weißes 
Kleid entgegen. 
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Er rannte darauf zu, immer dem Lachen nach, das vor 
ihm her war, bald rechts, bald links — flink wie ein Reh, 
das das Terrain genau kennt, auf dem es gejagt wird... 


Dreizehntes Kapitel 


„Ich muß es mir — noch überlegen...“ 


in jeder Menſch zeigt gern die Fähigkeiten, die ihm der 

Himmel verliehen hat. Richard beſaß ihrer nicht eben 
gerade viel. Zu den wenigen, die er ſein eigen nannte, 
gehörte die, daß er durchaus firm im Autofahren war. Er 
verſchlang Kilometer, wie ein hungriger Hund etwa ihm 
zugeworfene Fleiſchſtücke verſchlingt, nur daß auch der hung⸗ 
rigſte Hund einmal ſatt wird, während Richard verſicherte, 
daß er in bezug auf das Verſchlingen von Kilometern un⸗ 
erſättlich ſei. Er konnte fahren wie der Teufel. Und daß er 
in ſeinem ganzen Leben erſt einmal umgeworfen und ſich 
dabei einen Bruch des linken Oberſchenkels zugezogen hatte, 
das machte nicht allein ſein Glück, ſondern auch ſeinen Stolz 
aus. 

Richard benützte alſo die Gelegenheit, Liſa zu zeigen, 
wie er fahren könne. Der Wind war der reine Waiſen⸗ 
knabe gegen ihn. Vom Schloß bis zu dem Waldgaſthaus 
„Eichenruhe“ brauchte man zu Fuß gute ſechzig Minuten. 
Und er? 

„Ehe Sie ſich umdrehen, Liſa,“ ſagte er, „ſind wir dort!“ 

Nun, Liſa hätte ſich ganz gern umgedreht, denn die 
Gegend war ſchön und forderte zum Betrachten geradezu 
heraus. Doch Liſa kam nicht dazu. Hätte ſie es dennoch 
getan, dann würde ſie kaum einen Genuß davon gehabt 
haben; eine dichte Staubwolke wäre alles geweſen, was ſie 
geſehen hätte. 

So begnügte ſie ſich denn damit, mit beiden Händen 
ihren Hut feſtzuhalten, damit ihn ihr der Wind nicht nähme, 
und ſchielte im übrigen klopfenden Herzens nach den mit 
wahnſinniger Eile flüchtenden Kilometerſteinen, von denen 
ein einziger, wenn er ſich ihnen etwa bockig in den Weg ge⸗ 
ſtellt hätte, genügt hätte, ihnen beiden den Tod zu geben. 
Und ſie ſtarb wirklich noch nicht gern. 
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„So,“ ſagte Richard, indem er feiner raſend gewordenen 
Maſchine vor dem Waldgaſthof Halt gebot, „da ſind wir. 
War es nicht ſchön?“ 

Nur naive Menſchen, die völlig in ihrer Kunſt aufgehen, 
können ſo fragen. 

„Herrlich,“ beſtätigte ihm Liſa, die Gott dankte, daß alle 
Gefahr vorüber war. 

„Sehen Sie, ſo möchte ich bis ans Ende der Welt mit 
Ihnen fahren,“ geſtand Richard, „dann wäre ich ſelig!“ 

„Und ich tot,“ dachte Liſa, welchem Gedanken ſie aber 
nur mit einem Lächeln Ausdruck gab, einem ſehr ſüßen 
Lächeln, das ſeinen Zweck, Richard zu bezaubern, nicht 
verfehlte. 

„Ich ſchlage vor, daß wir uns in den Wald ſetzen und 
eine Waldmeiſterbowle trinken,“ ſagte Richard. „Papa 
Clemens führt nämlich von der Sorte etwas Hervorragendes. 
Ich habe es erprobt.“ 

Liſa war einverſtanden, denn das war ein Vorſchlag, 
der dem, was ſie erſtrebte, durchaus entſprach. Waldmeiſter⸗ 
bowle löſt nicht nur die Bande der Zunge, ſondern auch 
die des Herzens, zumal wenn ſie im Juni mitten im Wald 
getrunken wird. Ein leichter Rauſch reizt zu Bedenklich⸗ 
keiten, die oft nie mehr gutzumachen ſind. Und was des 
einen Schaden iſt, das iſt in den meiſten Fällen zum Nutzen 
des andern. 

Papa Clemens kam, tat einen tiefen Bückling und be⸗ 
ehrte Richard ohne weiteres mit dem Titel „Herr Graf“. 
Im Nu war der kleine Tiſch drüben unter den Kiefern ge⸗ 
deckt, deren Stämme in der Sonne rot brannten. Die zwei 
gläſernen Kelche funkelten, der Wein mouſſierte. Er hatte 
einen göttlichen Duft. 

„Sekt drin?“ fragte Richard. 

„Mein beſter, Herr Graf,“ verſicherte Papa Clemens, 
indem er mit der Verſicherung, daß ihn ein kurzer Pfiff 
ſofort wieder zur Stelle bringen würde, diskret verſchwand. 

Richard hob ſein Glas und ſtieß mit Liſa an. „Auf daß 
unſre Wünſche in Erfüllung gehen,“ ſagte er bedeutſam. 

„Auf Ihren Roman,“ ſekundierte ihm Liſa. 

„Ja, auf meinen Roman, nickte er. 

„Den Sie hoffentlich bald ſchreiben ..“ 
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„Den ich zunächft erlebe,“ korrigierte er fie mit einer 
galanten Verbeugung. „Die erſten Kapitel, die Einleitung 
und die Schürzung des Knotens, liegen hinter mir. Gehen 
wir an die Steigerung! Proſit!“ 

„Davon müſſen Sie mir mehr erzählen,“ verlangte Liſa, 
indem ſie ihm aus ihrem Glas tapfer Beſcheid tat. „Wovon 
handelt Ihr Roman?“ 

„Von einer Leidenſchaft,“ erklärte er. „Der Held liebt 
die Heldin. Denn daß ein jeder Roman einen Helden und 
eine Heldin hat, das wiſſen Sie doch? Und daß der Held 
die Heldin liebt, das iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich.“ 

„Liebt er ſie glücklich?“ 

„Wäre es dann ein Roman?“ ſpottete er. „Glückliche 
Liebe kommt nur im Leben vor, der Roman dagegen braucht 
die unglückliche Liebe — denn wo nähme er um Gottes 
willen ſonſt die Konflikte her? Ohne Konflikte aber gibt es 
feinen Roman. Alſo muß der Held unglücklich lieben! ... 
Das ſehen Sie doch ein?“ 

„Der Arme! Iſt er hübſch?“ 

„Sehen Sie mich an! Wie finden Sie mich?“ 

„Recht nett,“ lächelte ſie. 

„Alſo der Held iſt recht nett,“ dekretierte er. „Recht 
nett, reich und ein Dichter. Das heißt, ein Dichter will er 
erſt werden, und zwar ein berühmter. Das hat er ſich ernſtlich 
vorgenommen.“ 

„Wie intereſſant,“ kargte ſie nicht mit ihrem Beifall. 
„Und die Heldin? Wie iſt die?“ 

„Wie finden Sie ſich?“ fragte er zurück. 

„Ganz leidlich,“ verſicherte ſie. 

„Da muß ich proteſtieren!“ rief er aus. „Sie ſind — — 
Aber bleiben wir lieber beim Roman. Die Heldin iſt das 
ſchönſte, entzückendſte, klügſte, intereſſanteſte Geſchöpf, das 
Sie ſich nur denken können! . .. Sie haben doch hoffentlich 
Phantaſie?“ 

„Nicht ſoviel wie Sie,“ lächelte ſie, „aber immerhin genug, 
um Ihren Enthuſiasmus zu begreifen ... Aber warum 
liebt die Heldin den Helden nicht, wenn er doch ſo nett iſt und 
ſo reich und ein berühmter Dichter dazu?“ 

„Vor allem wegen der Konflikte, ohne die ein Roman 
einmal nicht fein kann,“ wiederholte er, „und die eine glüd- 
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liche Liebe nun einmal nicht hergibt .. Aber es find aud 
natürliche Hinderniſſe da.“ 

„Welche?“ 

Er durchbohrte ſie gleichſam mit ſeinem Blick. „Die 
Heldin hat einen Onkel,“ ſagte er dumpf. 

„Oh! Iſt das ſo ſchlimm?“ 

„Viel ſchlimmer, als Sie denken. Onkel ſind nicht bloß 
im Leben dazu da, um einer Liebe Hemmniſſe und 
Schwierigkeiten zu bereiten.“ 

„Auch in Romanen?“ 

„In Romanen erſt recht. Sie ahnen gar nicht, welch 
bedeutſame Rollen Onkel und Tanten in Romanen ſpielen. 
Die Tanten ſind darin die Engel, die Onkel die Teufel. Was 
die Tanten mit ihren ſeelenguten, zärtlichen Händen auf⸗ 
bauen, das reißen die intriganten, mißgünſtigen Onkel mit 
ihren vierſchrötigen, plumpen Pratzen wieder ein... Glück 
lich die Helden, die in ihrem Liebesroman eine gütige alte 
Tante zur Seite ſtehen haben! So verſchlungen auch die 
Irrwege find, auf denen fie ſich zu ihrer Liebe und ſchließ⸗ 
lichen Vereinigung durchkämpfen müffen, fie beſitzen im 
Grunde doch die Gewißheit, daß ihnen trotz allem und allem 
nichts geſchehen kann, weil die ſeelengute Tante ſchützend 
vor ihnen fteht ... Mein Roman hat nur einen Onkel, 
aber leider keine Tante. Das ausgleichende Element fehlt 
alſo darin. Und das iſt ſehr, ſehr ſchlimm!“ 

„Die bedauernswerten Helden,“ ſagte Liſa unter Lachen. 
„Wie werden ſie ſich helfen?“ 

„Das weiß ich ſelbſt noch nicht,“ bekannte Richard. 

„Gibt es gar kein Mittel?“ 

„Doch, es gibt verſchiedene Mittel. Um ein Mittel iſt 
ein tüchtiger Roman niemals verlegen.“ 

„Nun?“ 

Richard überlegte. „Es kommt ganz darauf an, ob man 
mit dem Dämon Onkel auf humoriſtiſche oder auf tragiſche 
Weiſe fertig werden will. Fertig muß man mit ihm werden. 
Das iſt klar.“ 

„Sie wollen ihn doch am Ende nicht gar ermorden?“ 

„Warum nicht? Meinen Sie, daß es um ihn ſo ſchade wäre?“ 

„Wenn man wenigſtens die Sicherheit hätte, daß es ihm 
nicht wehe täte,“ erwog ſie. 
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„Was dieſen Punkt anbelangt,“ beruhigte er fie, „jo 
kann ich mich für meinen Helden getroſt verbürgen. Was 
glauben Sie denn? Was ein Romanheld tut, das tut er mit 
der eiſernen Präziſion einer gut geölten Maſchine. Er zielt, 
ſchießt und — hat auch ſchon getroffen. Mitten ins Herz. 
Ohne einen Laut von ſich zu geben, ſinkt der Onkel nieder 
und iſt tot. Mauſetot.“ 

„Um Gottes willen,“ rief Liſa aus, „das iſt ja Totſchlag! 
Darauf ſteht Gefängnis!“ 

„Das Gefängnis nimmt der Held tapfer und gelaſſen 
auf ſich, denn er iſt ja erſtens ein Held und er weiß zweitens 
genau, für wen und wofür er leidet.“ 

„Und die Heldin?“ 

„Die wartet dann auf den Helden. Sie wartet, bis er 
aus dem Gefängnis zurückkehrt, in dem er ihr zuliebe 
ſchmachtet.“ 

„Wie lange?“ 

„Zehn Jahre. Zehn Jahre wartet er in Geduld und ſie in 
Treue und in Züchten. Denn jetzt liebt ſie ihn ja. Weil er 
ein ſolcher Held iſt!“ 

Liſa ſchüttelte energiſch den Kopf. „Nein, Richard, das 
dauert mir zu lange! Zehn Jahre — puh! ... Da bin id) 
ſchon viel lieber für die humoriſtiſche Löſung. Was haben 
Sie mir in der Richtung vorzuſchlagen?“ 

„Ich bitte ſehr — Sie ſollen ſogleich zu Ihrer Zufrieden⸗ 
heit bedient werden. Paſſen Sie auf!“ 

„Nun?“ 

„Es gibt ein höchſt einfaches Mittel,“ ſagte er mit feinem 
Lächeln. „Aber ich glaube, zu dieſem Zweck brauchen wir 
erſt noch eine neue Bowle ... Papa Clemens!“ 

1 klatſchte in die Hände und pfiff, was das Zeug 
hielt. 

Und als habe er ſchon darauf gewartet, erſchien der Ge⸗ 
rufene ſogleich auf der Bildfläche, und er hatte die zweite 
Bowle, die der erſten an Güte nicht nachſtand, der Einfachheit 
halber ſchon bei ſich. 

„Proſit, Liſa!“ ſagte Richard, der innerlich und äußerlich 
gleichmäßig glühte, „auf das Wohl unſrer Helden!“ 

„Proſit!“ ſchloß ſich ihm Liſa an. „Unſre Helden haben 
es ſehr nötig! Aber wie ſollen ſie es erreichen?“ 
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„Sehr einfach,“ erklärte Richard gelaſſen, „durch die 
Flucht!“ 

„Durch die Flucht?“ 

„Ich bitte Sie, wozu gibt es Autos — erſtklaſſige, ſchöne 
Mercedes⸗Wagen, die an Schnelligkeit jeden D-Zug ſchlagen? 
Oder habe ich Ihnen noch nicht geſagt, daß mein Held ein 
anerkannter Sportsmann ift, der die Kilometer frißt, als wäre 
er ein Tiger, der ein halbes Jahr lang hat faſten müſſen?“ 

„Ihr Held entwickelt ſich ja, Richard!“ 

„Das tut er, Liſa — dazu iſt er ja ein Held! Er iſt nicht 
bloß ein zukunftsreicher Dichter, nein, er iſt auch ein Mann 
von Entſchloſſenheit und Willenskraft. Kühn tritt er vor die 
von ihrem Onkel mit Argusaugen bewachte Heldin, macht 
eine einladende Geſte und ſagt: „Geliebte, ſagt er, ‚ver 
traue dich mir und dieſem Wagen an! In wenigen Stunden 
ſind wir jenſeits der Grenze! Der D-Zug, der uns dann 
nach Holland bringt, wartet ſchon! Ein erſtklaſſiger Schrauben⸗ 
dampfer fährt uns darauf nach England hinüber! Ehe dein 
Onkel in Berlin noch Zeit gehabt hat, zur Polizei zu laufen, 
ſind wir in London ſchon Mann und Frau!“ 

Liſa bog ſich vor Lachen. „Wahrhaftig, Richard — fo 
kühn iſt Ihr Held?“ 

Richard nickte. „Sie ſagen es. Er iſt eben ein Held. 
Das erklärt alles.“ 

„Dann muß ihn doch die Heldin lieben!“ rief Liſa 
enthuſiaſtiſch aus. 

„Sie haben recht. Es gibt kein Entrinnen für ſie. Sie 
muß.“ 

„Und wird ſie einſteigen und mit ihm fahren?“ 

„Das iſt wieder einer jener Punkte, über die ich mir 
nicht ganz klar bin,“ geſtand Richard. „Was meinen Sie?“ 

„Ich denke, nein,“ entgegnete Liſa. 

„Warum nicht?“ 

„Nun, Sie müſſen doch zugeben, daß es unſchicklich wäre, 
wenn die Heldin mit dem jungen Mann ſo ohne weiteres 
ihrem Onkel durchbrennte?“ 

Richard trank in einem Zug ſein Glas aus, wiſchte ſich 
den Bart und durchbohrte ſein Gegenüber mit einem glühen⸗ 
den Blick. „Unſchicklich! Das iſt ein Wort, das in meinen 
Roman abſolut nicht hineinpaßt. Habe ich Ihnen noch nicht 
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gefagt, daß mein Roman ein moderner Roman ift? ... 
Überhaupt, Liſa, wie ftellen Sie ſich die Heldin vor?“ 

„Ich denke doch, ſie hat Grundſätze,“ hoffte Liſa. 

„Was fällt Ihnen ein?“ widerſprach Richard faſt drohend. 
„Wollen Sie mit philiſterhaften Grundſätzen etwa einen 
ſpannenden und bewegten Roman zuſtandebringen? 
Grundſätze ſind langweilig! Um Grundſätze zu haben, iſt 
meine Heldin viel zu ſchön! ... Meine Heldin iſt Künftlerin, 
Liſa, — ein Weib, das ſich über kleinliche Bedenken kühn 
hinwegſetzt! Oder habe ich Ihnen auch dieſes noch nicht 
geſagt, daß meine Heldin eine berühmte amerikaniſche Tänzerin 
iſt, in deren Adern ſpaniſches Blut fließt?“ 

„Ach!“ ſtaunte Liſa. 

„Sie iſt gerade das richtige Weib für den Helden,“ fuhr 
Richard fort, „von dem wir doch wiſſen, daß er einmal ein 
berühmter Dichter werden will... Kann ein ſolcher Menſch, 
ſo frage ich Sie, ein nichtsſagendes braves Durchſchnitts⸗ 
gänschen als Frau brauchen, deſſen höchſter Ehrgeiz es etwa 
iſt, gut zu kochen? .. Nein! Und abermals nein! Er 
braucht ein dämoniſches Weib, dieſer zukünftige Dichter, ein 
Irrlicht, von dem er weder weiß, woher es kommt, noch 
wohin es geht. Das ihm zu jenem großen Erlebnis wird, 
das er einfach nötig hat, wenn der Welt endlich das bedeutende 
Kunſtwerk geſchenkt werden ſoll, zu dem er ſich mit Recht 
berufen glaubt ... Iſt das nicht klar? Sehen Sie das 
nicht ein?“ N 

Liſa ſenkte den Kopf. „Ich fange an, zu begreifen,“ 
flüſterte ſie. 

Richard ſtieß einen Seufzer der Erleichterung aus. „End⸗ 
lich!“ ſtöhnte er und war faſt heiſer vom vielen Reden. 
„Glauben Sie nun, daß der Held bei der Heldin Ausſicht auf 
Erfolg hat?“ 

„Mir kommt es faſt ſo vor,“ hauchte ſie und ſah errötend 
zur Seite. 

Er griff leidenſchaftlich nach ihrer Hand. „Damit, Liſa, 
hat die Handlung des Romans ihren Höhepunkt erklommen 
und wir nähern uns ſeinem glücklichen Ende. Zu dieſem 
Zweck müſſen wir noch eine dritte Bowle trinken — finden 
Sie nicht auch? .. Papa Clemens!“ 

Wie ein Mameluck, der, um in einer Sekunde da zu ſein, 
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nur gerufen zu werden braucht, trat alſogleich Papa Clemens 
in Erſcheinung, mit einem devoten Grinſen die dritte Bowle 
überreichend und darauf ſofort wieder im Nichts verſchwindend. 

„Proſit, Liſa!“ rief Richard aus. „Nun trinken wir 
auf das gute Ende, ohne das ein brauchbarer Roman ja un⸗ 
denkbar iſt!“ 

„Proſit!“ ſagte auch Liſa und tat ihm Beſcheid. 

„Oder zweifeln Sie,“ fragte Richard offenſiv, „daß der 
Roman gut ausgeht?“ 

„Ich habe Bedenken,“ äußerte Liſa, plötzlich recht ver 
ſonnen und anſcheinend bedrückt. 

„Inwiefern?“ 

„Sie haben bisher immer nur von dem Onkel der Heldin 
als dem großen Hindernis geſprochen und anſcheinend ganz 
vergeſſen, daß der Held auch einen Vater hat... Oder iſt 
der Held verwaiſt?“ 

„Gott ſei Dank, nein,“ lachte Richard. „Er hat natürlich 
einen Vater, der ſehr reich ift, denn wie käme er denn fonft 
dazu, ſich in ſolch koſtſpielige Abenteuer zu ſtürzen?“ 

„Sehen Sie — und die Heldin iſt arm. Was wird der 
Vater des Helden dazu ſagen?“ 

„Er wird, da er an der heimlich geſchloſſenen Ehe nichts 
mehr ändern kann, ſeinen Segen dazu geben.“ 

„Im Gegenteil — er wird fluchen, den Helden enterben!“ 

„Falſch,“ proteſtierte Richard, „das kommt in Romanen, 
die einen guten Ausgang haben, nicht vor!“ 

„Aber dafür in der Wirklichkeit ...“ 

„Ausgeſchloſſen,“ erklärte Richard ſiegesgewiß, „dazu iſt 
der Vater in ſeinen Helden von Sohn viel zu ſehr verliebt 
und vernarrt!“ 

„So —?" hauchte fie. 

Er ſprang auf, breitete die Arme aus und zog ſie, die 
nur ſchwach widerſtrebte, an ſich. „Liſa — biſt du — bereit?“ 
ſtammelte er. 

„Ich — ich muß es mir — noch überlegen ..“ gab fie 
verwirrt zurück. 

„Wie lange?“ 

„Einige Tage..“ 

„Gut,“ ſagte er entſchloſſen, „ich verſehe auf alle Fälle 
meinen Wagen ſchon jetzt mit Benzin und Erjagbereifung I“ 
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1 85 Taste fie erfchredt, „eine Bedingung müßte ich 
noch ftellen . 

„Welche?“ 

Sie machte ſo reizend furchtſame Augen, daß ſie ihn 
damit völlig fing. „Wir dürften,“ flüſterte ſie, „auf keinen 
Fall im Auto fliehen ...“ 


Vierzehntes Kapitel 


„Was haben Sie denn gegen ihn?“ 


8 iſt keine leichte Sache, behagliches Wohlbefinden bor- 

zutäuſchen, wo einem der Boden heiß unter den Füßen 
brennt, zumal dann nicht, wenn man, wie in unfrem Falle 
Miſter Edvard King, jener liebenswürdigen Beweglichkeit in 
den Umgangsformen ermangelt, die zum Beiſpiel den Baron 
Frank Kay auch in der unangenehmſten und heikelſten 
Situation niemals verließ. 

Edvard King war ein grober, ungeſchickter Klotz, und 
es war recht poſſierlich, anzuſehen, wie er ſich bemühte, das 
zu verbergen. Wäre Samuel Wüllner nur halb ſo ſcharf⸗ 
ſichtig und hellhörig geweſen wie Philipp, es hätte ihm nicht 
entgehen können, daß die ſonderbar ſcheue Art, auf die der 
biedere Engländer durch das Haus ſchlich, als ſuche er 
etwas, das er nicht finden könne, etwas zu bedeuten haben 
müſſe. 

Edvard King ſuchte wirklich etwas, und daß er es nicht 
fand, das brachte ihn faſt zur Verzweiflung. Er ſuchte eine 
Gelegenheit, einmal nur eine halbe Stunde lang allein in 
Samuel Wüllners Zimmer zu ſein. Und das gelang ihm 
nicht. Es gelang ihm abſolut nicht. 

Samuel Wüllner war als Gaſtgeber von einer ſolchen 
Aufmerkſamkeit, daß er es für ſeine Pflicht und Schuldigkeit 
hielt, ſeinen lieben Beſuch auch nicht nur fünf Minuten allein 
zu laſſen. Er hängte ſich an deſſen Rockſchöße wie eine Klette, 
und Edvard King, der am liebſten fürchterlich geflucht und 
den kleinen dicken Mann in Grund und Boden geboxt hätte, 
mußte noch dazu erfreute Grimaſſen ſchneiden. Wahrlich, 
der Menſch hat es auf dieſer Welt nicht leicht. 

Da alſo Edvard King während des Tages keine Gelegen⸗ 
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heit fand, unbemerkt in das Zimmer zu gelangen, das den 
ſo heißerſehnten Schatz barg, ſetzte er ſeine Hoffnung auf 
die Nacht. Die Nacht war ja ſchon immer ſeine Freundin 
geweſen, und ihr glaubte er auch diesmal vertrauen zu 
dürfen. 3 
Sein Plan war längſt fertig. Samuel Wüllner hatte 
leider die Gewohnheit, ſein Zimmer, ehe er ſich zur Ruhe 
begab, abzuſchließen. Zugleich aber beſaß er glücklicherweiſe 
auch die Schrulle, ein Fenſter dieſes Zimmers während der 
Nacht offen zu laſſen, aus hygieniſchen Gründen, denn er, 
der ſchon den Sechzig ſehr nahe war, war von dem Ehrgeiz 
beſeelt, auch den Hundert möglichſt nahe zu kommen. 

Da das Zimmer im Erdgeſchoß lag, war nichts leichter, 
als vom Garten aus durch einen raſchen Sprung durchs 
Fenſter zu ihm Zutritt zu erlangen. Das Offnen des 


Schrankes würde einem Menſchen, der mit der Technik der 


Nachſchlüſſel ziemlich vertraut war, nur wenig Kopfzerbrechen 
verurſachen. Hatte er erſt das Paket mit den Papieren, dann 
gedachte Edvard King noch in der gleichen Nacht unter Zurück⸗ 
laſſung der wenigen Habſeligkeiten, die er in die Villa mit⸗ 
gebracht hatte, zu verſchwinden. Sein eigentliches Gepäck 
hatte er ſchon an dem Tage, da er mit Liſa das Hotel ver⸗ 
laſſen hatte, nach Hamburg aufgegeben. War er aber erſt 
in Hamburg, dann bedeutete es für ihn eine Kleinigkeit, un⸗ 
bemerkt auch nach England zu entkommen. 

Es war ein recht plumper Gewaltſtreich, den er da vor⸗ 
hatte, Edvard King verhehlte ſich das nicht. Wenn ihn 
dennoch keine Macht der Erde davon hätte abbringen können, 
ihn auszuführen, ſo hatte das ſeinen Grund darin, daß er 
auf dieſe Weiſe der treuloſen Liſa am beſten eins auswiſchen 
zu können glaubte. Stellte es ſich erſt heraus, daß er, der 
als ihr Onkel galt, ein Dieb war, dann war ihren hochfliegenden 
Heiratsplänen ein ebenſo jähes wie verdientes Ende bereitet. 
Während er dann im Ausland in Sicherheit war, mochte ſie 
zuſehen, wie ſie mit der Berliner Polizei, die ſich liebevoll 
ihrer annehmen würde, fertig wurde. 

Man ſieht, daß Eiferſucht und das Verlangen, ſich zu 
rächen, den Verſtand Miſter Kings völlig umnebelt hatten. 
Um ſo erfreulicher wirkt die Tatſache, daß Philipp, dem alle 
Frauen der Welt ebenſo gleichgültig waren, wie ſie ſeinen 
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Freund und Gebieter Frank reigten, feine fünf Sinne nie 
klarer beiſammen gehabt hatte als jetzt, da er, halb nur ein 
beſſerer Angeſtellter, halb Gaſt, gleichfalls in der Villa 
Samuel Wüllners wohnte. 

Es war eine Eigentümlichkeit Philipps, daß man ihn 
eigentlich nie bemerkte, während er dagegen, wo es auch ſein 
mochte, zur richtigen Zeit ſtets zur Stelle war. Er verſtand 
ſich auf die hohe Kunſt, unſichtbar zu ſein und ſelbſt doch 
alles zu ſehen, was zu ſehen von Vorteil war, nie gehört zu 
werden und ſich ſelbſt doch nie von dem Geſpräch der andern 
das entgehen zu laſſen, was er verwenden konnte. Eingedenk 
der alten Weisheit, daß Reden Silber, Schweigen dagegen 
Gold ſei, gab er, ohne gefragt zu ſein, nie einen Laut von ſich, 
und beſchränkte ſich auch in ſeinen Antworten nur auf knappe 
Worte, beſcheidene Geſten und ein feines, dünnes Lächeln, 
001 ſeinen Zweck, die andern unſicher zu machen, nicht ver⸗ 
ehlte. 

Namentlich Edvard King machte dieſes Lächeln nervös. 
Er wich daher dem „Burſchen“, aus dem er nicht recht klug 
werden konnte, möglichſt aus, ohne daß ihm das freilich ge⸗ 
lang. Philipp tauchte, lautlos und wie aus der Verſenkung 
heraus, immer dort auf, wo ihn der Engländer am wenigſten 
erwartet hatte. 

Auch Philipp hatte natürlich ſeinen Plan. Er beſtand 
darin, den Engländer vor allem an einem vorzeitigen Stehlen 
der Papiere zu verhindern. Ehe Philipp dieſen kleinen und 
leichten Diebſtahl nicht ſelbſt ausgeführt und an die Stelle 
der echten nicht die falſchen Papiere niedergelegt hatte, 
mußte Miſter King verhindert werden, die Hände nach dem 
auszuſtrecken, was ſo ſehr ſein Begehren war. 

Die Aktion Philipps ſollte in den allernächſten Tagen 
erfolgen, ſobald ſich nur eine günſtige Gelegenheit dazu bot. 
Das Terrain war von Philipp ſchon ausgiebig rekognoſziert, 
der Schrank geöffnet und das verſiegelte Paket mit den 
Wertpapieren auf das genaueſte beſichtigt worden. Auch das 
Petſchaft hatte ſich Philipp zu verſchaffen gewußt, mit dem 
Samuel Wüllner ſein Paket verſiegelt hatte. Philipp hatte 
die gefälſchten Papiere, die er inzwiſchen beim Poſtamt ab⸗ 
gehoben hatte, in eine Verpackung von gleicher Art und 
Farbe getan, wie ſie die echten Papiere beſaßen, hatte ſie 


85 


mit derſelben Verſchnürung und mit demſelben Sigel ver- | 
ſehen, und ſie brauchten jetzt nur noch ausgetauſcht zu werden, | 
was ja nach dem bisher Geleiſteten das Leichteſte war. 
Dann durfte Miſter King kommen und ſeine Beute holen. 
Philipp würde der letzte ſein, ihn daran zu hindern. 

Vorläufig freilich befand er ſich noch auf ſcharfer Wacht, 
wovon ſich Edvard King leider nur allzu häufig überzeugen 
mußte. Wann auch immer ſich der Engländer in der Nähe 
des Zimmers befand, das eine ſo magiſche Anziehungs⸗ 
kraft auf ihn ausübte, ob des Morgens, des Mittags, des 
Abends oder ſelbſt nachts, alſogleich tauchte auch der leiſe 
Philipp auf, immer wie rein zufällig und immer das dünne 
Lächeln auf den ſchmalen Lippen, das Miſter King ſo gräß⸗ 
lich auf die Nerven ging. Edvard King aber konnte nichts 
andres tun, als heimlich die Fäuſte ballen und innerlich 
gottlos fluchen. Denn das aalglattraſierte Geſicht des an⸗ 
geblichen Privatſekretärs war von einer ſolch ſchafsmäßigen 
Ausdrucksloſigkeit, daß es einfach unmöglich war, irgendwie 
an ihn heranzukommen. 

War es unter dieſen Umſtänden ein Wunder, daß die 
nervöſe Gereiztheit Edvard Kings allmählich ins Maßloſe ſtieg 
und ſchließlich jenen höchſten Grad erreichte, der leidenſchaft⸗ 
liche Naturen ſo leicht dazu verführt, Dummheiten zu machen? 

— King beging die größte Dummheit, die er in 
ſeiner Lage nur machen konnte: er gab dem Unmut, den er 
gegen Philipp nicht unterdrücken konnte, Samuel Wüllner 
gegenüber Ausdruck, der ſeinerſeits von den tadelloſen 
Manieren dieſes beſcheidenen und ſtillen Angeſtellten ſeines 
zukünftigen Schwiegerſohnes auf das höchſte entzückt war 
und der daher die gegen dieſen geäußerten Verdächtigungen 
geradezu als gegen ſich ſelbſt gerichtet empfand. 

„Sie mögen ſagen, was Sie wollen,“ erklärte Edvard 
King, als er eines Abends mit Samuel Wüllner beim Wein 
fap, „mit dieſem — dieſem Burſchen ijt es nicht ganz richtig!“ 

„So ein ruhiger, anſtändiger Menſch,“ wunderte ſich 
Samuel Wüllner. „Was haben Sie denn gegen ihn?“ 

„Ich weiß nicht, was — aber ſo was riecht man eben,“ 
erhitzte fic) Edvard King. „Und wenn ich Ihnen raten darf, 
lieber Wüllner — dann nehmen Sie ſich vor dem in acht! 
Sehen Sie ſich vor!“ 
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„Wieſo denn, um Gottes willen? Was glauben Sie 
denn von ihm?“ 

„Was? Das will ich Ihnen ſagen! Als ich vor vier 
Tagen im Hotel der irrtümlichen Meinung war, man habe 
mich beſtohlen — wiſſen Sie, wen ich da ſofort im Verdacht 
hatte? Ihn! Dieſen Schleicher, dieſen — —“ 

„Na, Sie ſehen ja, wie unrecht Sie ihm damit getan 
hatten,“ ſagte Samuel Wüllner gekränkt. „Und außerdem 
hat ſich der Baron ganz beſonders für den Mann verbürgt. 
Er ſteht ſchon ſeit Jahren in ſeinen Dienſten und iſt außerdem 
mehr ſein Vertrauter als ſein Beamter.“ 

Da verlor Edvard King völlig ſeine Beherrſchung und 
lachte auf recht unſchöne Weiſe. „Der Baron! Natürlich! 
Aber wer bürgt Ihnen denn für den Baron, mein lieber 
Wüllner?“ 

Das war ein Angriff, der Samuel Wüllner perſönlich 
zu Leibe rückte, und zwar an einer Stelle, an der der Ge⸗ 
troffene am verwundbarſten war. Er hatte ſich ſchon ſo feſt 
in den Gedanken eingelebt, der Schwiegervater des Barons 
zu werden, daß er einen jeden, der dieſes ſchöne Zukunfts⸗ 
bild zu zerſtören verſuchte, grimmig haßte. 

Er hob ſein Glas, tat einen tiefen Zug daraus und ſtellte 
es etwas unſanft auf den Tiſch zurück. „Miſter King,“ 
ſagte er grollend, „da muß ich ſehr bitten! Der Baron iſt 
mein Gaſt, und ich beherberge nur Ehrenmänner in meiner 
Familie! Denn ich bin ſelbſt ein Ehrenmann!“ 

Zu allem Unglück tauchte jetzt, während Edvard King 
völlig benommen einige Entſchuldigungen ſtammelte, Philipp 
ſelbſt im Rahmen der Tür auf, lautlos und faſt geheimnis⸗ 
voll wie immer, hatte das unvermeidliche Lächeln auf den 
Lippen und ſagte: „Ach, die Herrſchaften entſchuldigen — 
ich ſtöre ſicher?“ 

„Gar nicht,“ rief Samuel Wüllner aus. „Kommen Sie 
nur, mein lieber Philipp, ſetzen Sie ſich zu uns und trinken 
Sie ein Glas Wein mit!“ 

ae danke,“ lehnte Philipp beſcheiden ab, „ich vertrage 
nichts. 

„Anſcheinend nein,” warf Edvard King hämiſch ein. 
„Als ich Ihnen das erſte Mal begegnete, da ſchwankten Sie 

ja gehörig!“ 
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„Das kommt vor,“ äußerte Samuel Willlner kordial, 
dem ein Menſch, wenn er nach dem Genuß von Alkohol 
ſchwankte, aus Grundſatz ſympathiſch war. „Wollen Sie uns 
nicht Beſcheid tun?“ 

„Ich muß nochmals ſehr danken,“ erwiderte Philipp mit 
einem feinen Zwinkern der Augen zu Edvard King hin. 
„Ich muß ſcharf auf der Hut ſein. Ich habe mir mein Wort 
gegeben, nie mehr ein Glas anzurühren.“ 

‚Hol dich der Teufel!“ dachte Edvard King. 

„Was tun Sie denn da den ganzen langen Abend?" 
fragte Samuel Wüllner. 

„Ich ſitze im Garten und laſſe mir verſchiedenes durch 
den Kopf gehen. Gerade gegenüber den Fenſtern Ihres 
Zimmers, Herr Wüllner, gibt es eine Bank, auf der man 
behaglich ſitzt. Bis tief in die Nacht hinein ſitze ich da, rauche 
und gucke in den Mond. Das iſt ſo mein Vergnügen.“ 

„Wenn ich es dir nur verſalzen könnte, du Hund!“ dachte 
Edvard King. 

Samuel Wüllner aber lachte und ſagte: „Na, dann 
gehen Sie nur, Sie ſonderbarer Heiliger! Aber holen Sie 
ſich keinen Schnupfen!“ | 

„Ach nein,“ lächelte Philipp und verneigte ſich gegen die 
beiden, „ich bin abgehärtet.“ —. i 

„Nun,“ wandte ſich Samuel Wüllner, als Philipp draußen 
war, an ſeinen Beſuch, „iſt das nicht die Seele von einem 
Menſchen?“ 

Edvard King zuckte nur mit den Schultern und brummte: 
„Möglich. Ich kann mich ja täuſchen.“ 

„Das tun Sie,“ verſicherte Samuel Wüllner in verſöhn⸗ 
lichem Tone. „Wenn ich ſo dumm wäre, größere Poſten 
von Bargeld in meinem Hauſe zu verwahren, vor Philipp 
wären ſie ebenſo ſicher wie vor Ihnen, Miſter King!“ 

In dieſer Nacht ſchlief Edvard King beträchtlich ſchlecht, 
obwohl er mit ſeinem Gaſtgeber bis tief in den Morgen 
hinein gezecht hatte. Gewinn⸗, Rady und Eiferſucht drängten 
ſich in verworrenen Bildern ſogar bis in ſeine Träume, und 
um das Unbehagen, das während des Schlafs wie ein Alp 
auf ihm lag, voll zu machen, tauchte in ſeinen Phantaſieen 
auch noch die ſpöttiſch lächelnde Viſage Philipps auf, als 
wäre es ihre hämiſche Abſicht, ihn zu narren. 
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Edvard King ſprang aus dem Bett, tauchte den Kopf in 
kaltes Waſſer, rieb ihn darauf gründlich mit dem Handtuch 
und kroch ſchnaufend wieder unter die Decke. 

„Hundeſeele,“ knurrte er, „wir wollen doch ſehen, ob ich 
mit dir nicht fertig werde!“ 

Spitzbuben haben für ihresgleichen ein ſehr feines Organ. 
Für Edvard King war es eine ausgemachte Sache, daß 
Philipp irgendwie mit dem Metier zuſammenhing, dem er 
ſelbſt ſchon ſeit Jahrzehnten nicht ohne Erfolg oblag. Trotzdem 
war Edvard King nicht bange. Wo zwei Spitzbuben miteinander 
in Konkurrenz treten, da ſiegt immer der, der der Tüchtigere 
iſt. Und Edvard King hielt ſich in ſeinem Fach für einen Meiſter. 


Fuͤnfzehntes Kapitel 


„Ich — ſuche Herrn Wüllner!“ 


Aue Samuel Wüllner und Miſter King war ver- 
abredet worden, daß ſie heute nach dem Abendbrot eine 
kleine gemeinſame Exkurſion durch das Nachtleben Berlins 
unternehmen würden. 

Samuel Wüllner liebte zuweilen ſolche heimliche Eska⸗ 
paden, die die Einförmigkeit feines beſchaulichen Rentner⸗ 
daſeins angenehm unterbrachen, und ſo hatte er ſich auch 
heute auf die Abenteuer, die ſeiner harrten, gefreut. 

Leider hatte Edvard King kurz vor dem Abendeſſen durch 
das Mädchen ſagen laſſen, er habe ſtarke Kopfſchmerzen und 
müſſe deshalb das Bett hüten. Herr Wüllner möge ent- 
ſchuldigen. An einem andern Tage ſtehe er, Edvard King, 
wieder zu ſeiner Verfügung. 

Nun, auf ſeine nächtliche Exkurſion verzichtete Samuel 
Wüllner deshalb nicht, ja, er war jetzt erſt recht entſchloſſen, 
ſie zu unternehmen, ſtellte ſie doch eine Art Erholung dar. 
Er hatte an dem Umgang mit dem ledernen Engländer 
längſt mehr als ein Haar gefunden. Er war mithin ver⸗ 
gnügt, allein losziehen zu dürfen, ſoupierte zuſammen mit 
dem ſchweigſamen Philipp und machte keinen Hehl daraus, 
daß es recht {pdt werden würde, ehe er wieder heimkam. 

„Und Sie, Philipp?“ fragte er kordial. „Wollen Sie 
wieder im Garten ſitzen und träumen?“ 


89 


„Eigentlich nein,“ verſetzte Philipp. „Wenn es Ihnen 
recht wäre, dann würde ich heute abend etwas andres tun.“ 

„Bitte, bitte,“ ermunterte ihn Samuel Wüllner. „Reden 
Sie nur!“ 

Philipp ſah recht verlegen aus, recht verlegen und recht 
beſcheiden. „Ich habe in Ihrem Zimmer ein großes Werk 
über die deutſchen Kolonien geſehen,“ ſagte er. „Wenn Sie 
es geſtatten, dann würde ich es dieſe Nacht ſtudieren. Ich 
fühle mich recht aufgelegt dazu.“ 

Samuel Wüllner war von der naiven Beſcheidenheit, 
die ihm da entgegenleuchtete, faft gerührt. „Natürlich, mein 
lieber Philipp, kommen Sie nur, die Bücher ſtehen ganz zu 
Ihrer Verfügung.“ 

Sie waren mit dem Eſſen fertig und begaben ſich beide 


in Samuel Wüllners Zimmer hinüber. 


„Da,“ ſagte Samuel Wüllner. „Es ſind ſechs Bände. 
Wollen Sie alle auf einmal mitnehmen und leſen?“ 

„Sie ſind etwas ſchwer,“ meinte Philipp zögernd. 

„Bleiben Sie doch gleich hier,“ ſchlug Samuel Wüllner 
vor. „Hier am offenen Fenſter ſitzen Sie wie im Garten. 
Da können Sie leſen, rauchen oder träumen, ganz wie es 
Ihnen beliebt und ſo lange Sie Luſt dazu haben.“ 

„Wenn Sie glauben.“ 

„Selbſtverſtändlich! Und wenn Sie dann Schlaf haben, 
ſchließen Sie einfach das Zimmer hier ab und geben den 
Schlüſſel dem Mädchen.“ 

Samuel Wüllner war heute beſonders guter Laune, 
denn er hatte von Dora durch das Telephon erfahren, daß 
ſich das Leben auf Daberkow ganz prächtig anlaſſe. Der 
Baron ſei der amüſanteſte Geſellſchafter, den man ſich nur 
wünſchen könne, und auch Richard ſei im beſten Zuge, auf 
dem Umwege über die fabelhafte Leidenſchaft, die er ſchon 
ſo lange geſucht und nun endlich gefunden habe, zu dem 
großen dichteriſchen Werke zu kommen, das ihm einen Namen 
machen follte ... 

„Plaudern Sie doch noch eine Weile mit mir,“ lud Samuel 
Wüllner Philipp ein, „und ſtecken Sie ſich eine von dieſen 
Zigarren an. Es iſt ganz was Feines.“ 

„Ich danke,“ ſagte Philipp und gab erſt Samuel Wüllner 
und dann ſich ſelbſt Feuer. 
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„Nämlich,“ fuhr Samuel Wüllner fort, „es würde mich 
intereſſieren, Näheres über den Baron Kay zu erfahren. 
Ein ſehr netter, ein ſehr feiner Herr, wie mir fcheint .. 
Sie kennen ihn und ſeine Verhältniſſe doch genau?“ 

„Wie mich ſelbſt,“ verſicherte Philipp und machte eine 
Miene, die ganz Aufrichtigkeit, ganz Einfalt war. 

„Was ſind das eigentlich für eine Familie, die Kays?“ 
fragte Samuel Wüllner. 

„Eine ſehr alte Familie,“ erklärte Philipp, und es ſchien, 
als ſei ſeine Stimme von einer Wolke weicher Wehmut um⸗ 
hüllt, „eine Familie von ſehr altem livländiſchem Adel. Sie 
hat ſchon ſehr gute und auch ſehr ſchlechte Tage geſehen.“ 

„Auch ſehr ſchlechte Tage?“ 

„Ja. Der Vater des jetzigen Barons iſt in der ſibiriſchen 
Verbannung geſtorben. Er war in eine politiſche Verſchwörung 
verwickelt. Eben als er begnadigt werden ſollte, ſtarb er.“ 

„Wie traurig,“ ſagte Samuel Wüllner gerührt. „Und 
der Sohn?“ 

„Der Sohn iſt ſo etwas wie ein Abenteurer geworden. 
Das Unglück ſeines Vaters trieb ihn frühzeitig aus der Heimat, 
er durchſtreifte trotz ſeiner Jugend die halbe Welt, aber er 
fand nirgends Ruhe.“ 

„Ein ſolches Leben iſt doch ſehr koſtſpielig?“ forſchte 
Samuel Wüllner. „Man muß wohl große Mittel haben, 
um ſolche Weltreiſen machen zu können?“ 

„Das muß man,“ nickte Philipp. 

„Mithin iſt der Baron ſehr reich?“ 

„Er hat jederzeit die Mittel zur Verfügung gehabt, die 
zur Beſtreitung ſeines enormen Lebensaufwandes nötig 
waren,“ wich Philipp diplomatiſch aus. 

„Hat er Güter?“ 

„Natürlich.“ 

„In Sibirien?“ 

„In Livland,“ verſetzte Philipp. „Wenn mich nicht alles 
täuſcht, ſo hat er die Abſicht, ſein unſtätes Leben aufzugeben, 
in die Heimat zurückzukehren und ſich um den von ſeinem 
Vater ererbten Beſitz zu kümmern .. Im Laufe der Jahre 
iſt natürlich mancherlei ſtark verwahrloſt.“ 

„Das iſt intereſſant,“ rief Samuel Wüllner aus. „Dann 
will der Baron wohl heiraten?“ 
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„Schon möglich ...“ 
„Hat er — hat er ſchon — eine Braut?“ platzte Samuel 
Wüllner nervös heraus. 

Philipp wurde rot, hüſtelte und ſah den dreiſten Frager 
mit einem Blick unſäglicher Verlegenheit an. „Es — es 
ſcheint — faſt ſo,“ ſtotterte er. „Aber — aber darüber — 
möchte ich — nichts ſagen ..“ 

Samuel Wüllner erſchien das auch ganz unnötig, denn 
er glaubte genug zu wiſſen. Vergnügt rieb er ſich die wulſtigen 
Hände. N 

„Sie haben recht, mein Lieber,“ meinte er und zwinkerte 
lebhaft mit den Augen. „Ein treuer Angeſtellter ſchwätzt 
über feinen Herrn niemals aus der Schule ... Übrigens, 
wie ſchmeckt Ihnen die Zigarre?“ 

„Sehr — ſehr gut,“ antwortete Philipp beglückt. 

„Da — da haben Sie noch mehr! Nehmen Sie nur, 
genieren Sie ſich gar nicht! Rauchen Sie, leſen Sie — 
betrachten Sie ſich in dieſem Raum ganz als wie zu Hauſe! 
. . . So, und jetzt gehe ich! Mag Miſter King ſchlafen — 
ich will dieſe Nacht vergnügt ſein! Adieu!“ 

Philipp blickte dem unternehmungsluſtigen alten Knaben 
ſo lange nach, bis die eiſerne Gartentür hinter ihm zuge⸗ 
fallen war. Weit entfernt davon, nunmehr nach dem ſechs⸗ 
bändigen Werk über die deutſchen Kolonien zu greifen, eilte 
er dann vielmehr in ſein Zimmer und kehrte nach wenigen 
Minuten mit einem ſauber verſchnürten und verſiegelten 
Paket zurück. Jetzt ſchloß er die Fenſter, ließ die Jalouſieen 
herab, verriegelte die Tür und machte Licht. Nichts von 
Träumerei und Verſunkenheit ſtand mehr in ſeinem Geſicht 
zu leſen, in dem im Gegenteil jeder Nerv geſpannt war. 
Was er jetzt tat, tat er nicht haſtig, aber raſch und mit ziel⸗ 
bewußter Energie. 

Er öffnete vor allem mit einem Schlüſſel, der wunder⸗ 
voll paßte, den berühmten Schrank, der die „Scherben eines 
Vermögens“ barg. Was er begehrte, das brauchte er nicht 
zu ſuchen, denn es lag für jedermann ſichtbar da. Es war 
das Paket, das jenem, das er ſoeben geholt hatte, auf ein 
Haar ähnlich war. 

Mit zwei Griffen wechſelte er die beiden Pakete aus, 
ſchloß den Schrank wieder, ſchaltete das Licht aus, zog die 
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Jalouſieen hoch, öffnete ein Fenſter, entriegelte die Tür. 
Mit gemächlicher Harmloſigkeit trug er das erbeutete Paket 
in ſein Zimmer, das er, nachdem er das Wertobjekt in einer 
ſoliden Reiſetaſche gut verwahrt hatte, ſogleich wieder ver⸗ 
ließ, ſorgſam die Tür hinter ſich abſchließend. 

Nach drei Minuten ſaß er dann ſchon wieder in Samuel 
Wüllners Zimmer am offenen Fenſter, rauchte und war nun 
wirklich mit großem Ernſt in den erſten Band des umfang⸗ 
reichen kolonialen Werkes vertieft, das er ſich von Samuel 
Wüllner erbeten hatte. Es dämmerte ſchon ſtark. Aber das 
war für Philipp keineswegs ein Grund, Licht zu machen. — 

Dafür war das für Edvard King ein Grund, das Bett, 
das er vor zwei Stunden angeblich wegen heftiger Kopf⸗ 
ſchmerzen aufgeſucht hatte, zu verlaſſen, ſich anzukleiden 
und ſich ſodann im Klubſeſſel voller Gemütsruhe eine ſtarke 
Zigarre anzuzünden. 

Die heftigen Kopfſchmerzen, an denen Miſter King litt, 
waren merkwürdigerweiſe in dem Augenblick verſchwunden, 
da er wahrgenommen hatte, daß Samuel Wüllner die nächt⸗ 
liche Exkurſion in das Innere Berlins allein angetreten hatte. 

‚Heute oder nie!‘ hatte da Edvard King gedacht. Und 
dasſelbe dachte er auch jetzt noch, während er bei ſeiner 
Zigarre den Eintritt völliger Dunkelheit abwartete und dabei 
die einzelnen Phaſen deſſen, was zu geſchehen hatte, im 
Geiſt noch einmal durchging. 

Jetzt war es halb zehn, um zehn Uhr war es finſter, 
und der Mond kam nicht vor elf. In dieſem Zeitraum 
alſo mußte es getan ſein! 

Es war ja im Grunde ſo kinderleicht! 

Unbemerkt und lautlos mußte er in den Garten gelangen, 
und aus dieſem mit einem raſchen Sprung durch das offene 
Fenſter in das Samuel Wüllnerſche Zimmer. Der Schrank 
war in wenigen Minuten geöffnet und wieder geſchloſſen. 
Ein vorſichtiger Satz in den Garten zurück — und nach 
wenigen Schritten war er dann mit den Papieren draußen 
auf der Straße! 

Ein Auto brachte ihn dann ſchnell zum Lehrter Bahnhof, 
noch vor Anbruch des Morgens, noch ehe Samuel Wüllner 
vielleicht ſtark angetrunken und ſchläfrig aus dem nächtlichen 
Berlin zurück war, war er ſchon in Hamburg, wo er bei 
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Bekannten ſpurlos untertauchte. Wenige Tage fpäter trat 
er völlig veränderten Ausſehens und Namens die Über⸗ 
fahrt nach England an. Die Rexaktien durften dann ge⸗ 
troft ſteigen, ſoviel fie nur wollten! — — 

Edvard King fuhr aus ſeinen Träumen auf und warf 
die nahezu ausgerauchte Zigarre in einem Bogen durchs 
Fenſter in den Garten. 

Teufel, da hätte er ja beinahe die Zeit verpaßt! 

Er ritzte ein Streichholz an und ſah auf die Uhr. Zehn 
Minuten nach zehn. Recht ſo, das war gerade das Richtige! 

Vorſichtig beugte er ſich zum Fenſter hinaus und ſpähte 
in den Garten hinunter. Nichts rührte ſich, kein Menſch war 
unten. Alſo, in drei Teufels Namen — los! 

Edvard King zog einen leichten Überrock an, ſetzte den 
Hut auf und öffnete die Tür ſeines Zimmers. Mit ange⸗ 
haltenem Atem lauſchte er in das Haus hinunter. Kein 
Laut. Er trat auf den Gang hinaus, horchte wieder und 
ſchloß die Tür hinter ſich. Auf leiſen Sohlen ſtieg er die 
Treppe hinunter. 

Als er an Philipps Zimmer vorbei kam, lugte er durch 
das Schlüſſelloch. Kein Lichtſchimmer! Schlief der Burſche? 
Hoffentlich! 

Ohne irgendwo anzuſtoßen, taſtete ſich Miſter King durch 
die Diele. Jetzt ſtand er vor der Haustür. Er öffnete ſie, 
trat hinaus, zog ſie geräuſchlos hinter ſich zu. 

Er nahm die drei Stufen in den Garten hinunter. Mit 
zwei Sätzen war er hinter dem Hauſe. 

Dort befand ſich die Bank, von der Philipp immer redete. 
Er tat, als wollte er ſich auf ihr niederlaſſen und fand ſie 
leer. Er jubelte innerlich. Und dort war das offene Fenſter 
von Samuel Wüllners Zimmer. Und nirgends ein Licht, mur 
auf der andern Seite des Hauſes, in der Küche, war man noch 
wach. Die Gelegenheit war günſtig! Was wollte er mehr? 

Er ſchöpfte tief Atem, zerdrückte einen Fluch zwiſchen 
den Zähnen, der ein Anſporn ſein ſollte, und ſtand auf. 
Jetzt galt es! Los! 

Er ſchlich ſich an das offene Fenſter. So, da ſtand er 
nun. Er war von Figur ſo hoch, daß ſein Kopf über den 
Fenſterrahmen ragte. 

Zunächſt horchte er. Natürlich rührte ſich nichts, wer 
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follte auch darin fein, nachdem Samuel Wüllner fortge⸗ 
gangen war und das Zimmer hinter ſich abgeſchloſſen hatte? 

Dann ſtarrte er in die Finſternis hinein und ſuchte ſie 
zu durchdringen. Er hatte ſcharfe Augen, und es wäre ihm 
ſicherlich nichts entgangen, wenn etwas da geweſen wäre, 
was man hätte ſehen können. Aber natürlich gab es nichts 
zu ſehen — das Zimmer war leer! 

Gut alſo, jetzt kam der Sprung! 

Mit feſter Hand umfaßte Miſter King den Fenſterrahmen 
und wollte ſich ſchon hinaufſchwingen, als — — 

„Guten Abend, Miſter King — wollen Sie Herrn Wüllner 
einen nächtlichen Beſuch durchs Fenſter abſtatten?“ 

Edvard King prallte zurück. Einen Augenblick benahm 
ihm der Schrecken den Atem. Darauf kam die Wut in ihm 
hoch, er hatte an der Stimme Philipp erkannt. Er ſtieß 
einen fürchterlichen Fluch aus. 

„Nun,“ fragte Philipp ſanft von drinnen, „haben Ihre 
Kopfſchmerzen nachgelaſſen, Miſter King?“ 

„Was — was tun Sie in dem Zimmer?“ ächzte Edvard King. 

„Was wollen Sie in dem Zimmer tun?“ gab Philipp 
voll ſchmeichelnder Ironie zurück. 

„Ich — ich ſuche Herrn Wüllner!“ 

„Sie werden ihn bei der Finſternis ſchwerlich finden, Miſter 
King. Ich rate Ihnen, zu warten, bis der Mond aufgeht.“ 

Edvard King hörte ein leiſes Lachen. Dann wurde ihm 
mit einem Male das Fenſter vor der Naſe zugeſchlagen. Wie 
ein begoſſener Pudel ſtand er allein in dem finſteren Garten. 

Er ballte die Fäuſte und fluchte ein zweites Mal. Mit 
einem Ruck machte er kehrt. Er verließ den Garten mit der 
feſten Abſicht, ſich in dieſer Nacht noch einen tüchtigen Rauſch 
anzutrinken. 


Sechzehntes Kapitel 


„Ich heiße Georg!“ 
er Wagen mit den zwei Braunen ſtand wartend vor dem 
Portal des Schloſſes, und der alte Brachtl, der nicht nur 
Gärtner, ſondern je nach den Umſtänden auch Kutſcher und 
Kammerdiener war, knallte mit der Peitſche. 
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Von den Stufen der Freitreppe winkten Richard und 
Liſa den Scheidenden Abſchied zu. Sie ſahen nicht danach 
aus, als ob ſie ſich darüber grämten, daß ſie nunmehr allein 
in Daberkow zurückbleiben würden. 

„Grüße Papa von mir!“ rief Richard Dora zu. 

„Und beſtellen Sie, bitte, Miſter King, daß ich einſt⸗ 
weilen noch nicht daran denke, nach Berlin zurückzukehren,“ 
fügte Liſa, ſich an den Baron wendend, hinzu. 

Dora zögerte noch immer, einzuſteigen. Sie warf einen 
Blick auf die zwei Rohrplattenkoffer vorn auf dem Kutſch⸗ 
bock. Der eine enthielt ihr Gepäck, der andre dasjenige des 
Barons. 

„Ob ich's wirklich tu?“ ſagte ſie gedrückt und flüſternd 
zu Frank. 

„Hat die kühne Männerbändigerin ſchon Angſt?“ ſpottete 
Frank ebenſo leiſe. 

Dora umfaßte ihn nochmals mit einem ſchnellen Blick. 
Seine Augen ſuchten die ihren und bohrten ſich ſiegesſicher 
in ſie. Da lächelte auch ſie, nahm ſeine Hand und ſtieg ein. 
Er nahm neben ihr Platz. Der alte Brachtl ſchnalzte mit 
der Zunge, und die Pferde zogen an. In leichtem Trab 
ſtrebte der Wagen zwiſchen üppig aufſchießenden Kornähren 
und ſaftigem Gras in der Glut der Mittagshitze der Bahn⸗ 
ſtation zu. 

Dora war von der Tatſache, daß ſie nun wirklich fuhr, 
noch ganz benommen. Sie lehnte ſich zurück, ſchloß die 
Augen und fühlte, wie heftig ihr Herz klopfte. Wie war 
das nur ſo ſchnell gekommen? 

Geſtern abend hatte ſie Frank jedenfalls beim Wort 
genommen. Aus ihrem Flirt, der bisher halb Spiel, halb 
Ernſt geweſen, war mit einem Male ganzer Ernſt geworden. 

„Gut, Dora,“ hatte Frank geſagt, „biſt du bereit? Morgen 
fliehen wir. In wenigen Tagen ſind wir in England. Dort 
Sr du mich in Ketten legen. Wir werden Mann und 

rau.“ 

Und ſie? Sie war lachend darauf eingegangen, über⸗ 
zeugt, daß er doch bloß ſcherze. 

„Packen wir gleich?“ hatte ſie gefragt. 

„Gewiß, wir packen.“ 

„Was nehmen wir mit?“ 
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„Nur das Allernötigſte, denn in kürzeſter Beit find wir 
wieder zurück. Wir warten in London nur die telegraphiſche 
Einladung deines Vaters ab.“ 

„Und wenn die ausbleibt?“ 

„Dann — dann biſt du eben trotzdem meine Frau — oder 
vielmehr ich bin dein Mann, den du glücklich gefangen haſt!“ 

„Aber wer iſt eigentlich der Mann, den ich mir dann ge- 
fangen habe? Du weißt, daß mir an dem Baron nichts ge⸗ 
legen iſt.“ 

„Habe ich dir nicht ſchon geſagt, daß ich gar kein Baron 
bin?“ 


„Geſagt ſchon — aber nicht bewieſen!“ 

„Den Beweis liefere ich dir jenſeits der Grenze.“ 

„Warum nicht gleich?“ 

„Weil — weil du dann vielleicht erſchrecken und Be⸗ 
denken bekommen könnteſt.“ 

„Ich? Die ich mir nichts ſehnlicher wünſche als einen 
Mann, der ein verwegener Abenteurer wäre?“ 

„Ich hoffe, daß ich dich in dieſer Beziehung noch zufrieden⸗ 
ſtellen kann .. Packen wir alſo?“ 

„Wir packen!“ 

„Und reiſen wir?“ 

„Wir reiſen!“ 

„Und werden wir Mann und Frau?“ 

„Ja — wir werden ...!“ 

Dora erſchauerte jetzt, wenn ſie an die Umarmung dachte, 
die ihr nach dieſem ihrem Verſprechen von ſeiten Franks 
zuteil geworden war. Etwas Sonderbares hatte da ihre 
Sinne umnebelt, etwas Süßes, von dem ſie dumpf gefühlt 
hatte, daß es das Schickſal und die Liebe war. Von dieſem 
Augenblick an war ſie ohne eigenen Willen geweſen. Was ſie 
jetzt tat, das tat eigentlich nicht mehr ſie ſelbſt, der Mann 
da neben ihr tat es, den ſie hatte fangen wollen und der ſie 
ſelbſt gefangen hatte. Sie gehorchte nur. Und ſie, die bisher 
immer nur befohlen hatte, entdeckte mit einem Male, daß 
eine ſeltſame Luſt in dieſem Gehorchen lag. 

Der Wagen hielt mit einem jähen Ruck, und Dora öffnete 
die Augen. Frank ſtand ſchon auf der Straße und reichte 
ihr die Hand. Der alte Brachtl nahm eben den einen Koffer 
auf die Schultern, um ihn beim Gepäckſchalter aufzugeben. 
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„Haft du noch Angſt?“ fragte Frank mit mehr Zärtlich⸗ 
keit als Ironie. 
Dora hängte ſich bloß in ſeinen Arm. „Tu, was du 

für nötig und richtig hältſt,“ flüſterte ſie. 

Sie traten auf den Bahnſteig. Die Kleinbahn kollerte 
bimmelnd heran. Ein Schaffner riß ihnen ein Abteil zweiter 
Klaſſe auf. Eine erſte Klaſſe gab es auf dieſer Strecke nicht. 
Die Tür fiel krachend hinter ihnen ins Schloß. Keuchend ſetzte 
ſich der Zug wieder in Bewegung. 

Frank nahm Dora in ſeine Arme. „Nun?“ fragte er. 

„Ich kann es noch gar nicht glauben,“ ſagte ſie. „Es iſt 
wie ein Märchen.“ 

„Halte es ruhig dafür,“ ſchmeichelte er ihr, indem er 
ſie auf beide Augen küßte. „Du biſt eine Prinzeſſin, und ich 
bin ein Räuber, der ſich für einen Prinzen ausgegeben hat, 
um die Geliebte zu entführen.“ 

„Ach, du biſt wirklich ein Prinz!“ lachte ſie glücklich. 

„Nein, ein Räuber,“ gab er zärtlich zurück, „einer, der 
dir das Gruſeln lernen will.“ 

„Tu das,“ bettelte ſie, „ich möchte mich ſo gerne vor 
dir fürchten!“ 


* * 
* 


un ſchwammen fie auf dem Kanal, und nur eine kurze 

Strecke trennte ſie noch von der engliſchen Inſel. 
Wie im Traum hatte Dora die Reiſe zurückgelegt, vor der 
Wirklichkeit der Tatſache, daß ſie ſich mit Frank auf einer 
abenteuerlichen Flucht befand, gewaltſam die Augen ſchließend. 
Mehrmals hatte Frank den Verſuch gemacht, ernſthaft mit 
ihr zu reden und ihr das mitzuteilen, wonach ſie zuvor ſo 
neugierig geweſen war. Allein ein jedesmal hatte ſie es 
abgelehnt, ihm zuzuhören. 

„Schweig,“ hatte ſie gebettelt, „ich will nichts hören. 
Ich will, daß alles ein Traum iſt und ein Traum bleibt. 
Du ſollſt mich nicht daraus wecken.“ 

„Aber du wirſt nicht immer träumen können, Dora!“ 

„Warum nicht? Haſt du Böſes mit mir vor?“ 

„Das nicht“ 

„Gut, ich vertraue dir. Ich vertraue dir auf den bloßen 
Augenſchein hin. Ich liebe dich — magſt du fein, wer du willſt.“ 
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Er war reſpektvoll um fie bemüht, mehr artiger Kavalier 
als Bräutigam, und ſie dankte es ihm mit einer ſtummen 
Anerkennung aus ihren Augen. Obwohl recht verſonnen, 
war ſie doch im Grunde heiter, und er, der es verſtand, ſich 
jeder ihrer Stimmungen anzupaſſen, vertrieb ihr die Zeit 
auf ſo angenehme Weiſe, daß ſie gewünſcht hätte, die Reiſe 
möchte noch Tage dauern. Keine Spur von Furcht oder 
von Bangigkeit wandelte ſie in ſeiner Gegenwart an, eine 
ſo große Sicherheit ging von ihm aus, daß ſie ſich auch ihr 
mitteilte. Noch keinen Augenblick hatte ſie bereut, was ſie 
getan hatte. — 

Sie lag auf einem Streckſtuhl auf Deck und blickte vor 
ſich hin ins Ungefähre. Er ſchob einen Hocker heran und 
ſetzte ſich an ihre Seite. Er zog die Uhr. 

„Noch eine Stunde,” fagte er, „und wir landen.“ 

„Wie ſchade,“ bemerkte ſie. 

„Ja, jeder Traum hat einmal ein Ende. Ich muß dich 
jetzt wecken, Dora. So leid es mir tut.“ 

„Was ſoll das heißen?“ fragte ſie. 

„Das ſoll heißen, daß du jetzt endlich erfahren mußt, 
wer ich bin. Du kannſt unmöglich einen Fremden heiraten. 
Ich lüfte alſo meine Maske. Sollte dir mein wahres Geſicht 
nicht gefallen, dann ſteht es dir frei, mit dem nächſten Schiff 
wieder umzukehren. Ich bringe dich ebenſo unverſehrt wieder 
heim, wie ich dich entführt habe.“ 

Er ſprach jo ernſthaft, daß fie ſtutzte. Auch eine gewiſſe 
verhaltene Traurigkeit glaubte ſie aus ſeiner Stimme heraus⸗ 
zuhören. Das feſſelte ſie plötzlich weit ſtärker an ihn, als 
alles andre, was ihr bisher ſo ſehr an ihm imponiert hatte. 
Sie ſah zärtlich zu ihm auf. 

„Darf ich reden?“ fragte er. 

Sie nickte. 

Er entnahm ſeiner Brieftaſche ein vergilbtes Papier, 
entfaltete es und überreichte es ihr. „Ich habe dir ver⸗ 
ſprochen, dir, ſobald wir jenſeits der deutſchen Grenze ſein 
würden, zu beweiſen, daß ich nicht der bin, für den mich 
alle Welt hält. Hier iſt mein Geburtsſchein. Bitte, lies!“ 

Sie gehorchte und warf einen Blick auf das Papier. 
Ihre Wangen röteten ſich jäh. „Georg Zinnkall?“ liſpelte 
ſie. „Wer iſt das?“ 
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„Das bin ich.“ 

„Du wäreſt der Sohn des — —?" 

„— — des Schuhmachermeiſters Emil Leberecht Zinnkall 
und deſſen Ehefrau Marianne in Schwiebus, jawohl. In 
Schwiebus bin ich in die Schule gegangen, bis zu meinem 
vierzehnten Lebensjahre. Darauf kam ich zu einem Schlofjer- 
meiſter in die Lehre, dem ich aber nach anderthalb Jahren 
in einem Anfall ungeſtümen Tatendranges nach Berlin 
durchbrannte, wo ich nacheinander Zeitungsjunge, Hotel- 
hausknecht und ſchließlich mit achtzehn Jahren Kellner war.“ 

Ebenſo ſchnell, wie ſie gekommen war, wich die Röte 
wieder aus den Wangen Doras und machte einer fahlen 
Bläſſe Platz. Sie blickte geradezu entſetzt zu Frank auf. 
„Ja,“ ſtammelte fie, „wie biſt du denn dann —?“ 

„Baron geworden?“ ergänzte er ſpöttiſch. „Mit Hilfe 
meiner guten Figur, netter Umgangsformen und eines nicht 
alltäglichen Talentes, die Menſchen immer dort zu packen, 
wo ſie am leichteſten zu packen ſind: bei ihrer Dummheit.“ 

Er verſchränkte die Arme, lächelte und fuhr fort: „Ich 
bin übrigens nicht immer nur Baron geweſen, ich war mehr 
oder auch weniger, wie es eben die Umſtände gerade ver⸗ 
langten. In Deutſchland habe ich mich oft mit dem be- 
ſcheidenen Prädikat ‚von‘ begnügt, während ich in Rußland 
einmal ſogar Fürſt war. In Amerika drüben gab ich ab⸗ 
wechſelnd Gaſtrollen als Prediger einer pietiſtiſchen Ge⸗ 
meinde und als einfacher, aber ſchwer reicher Miſter Thomſon, 
der auf der Börſe in Weizen ſpekulierte. In Neapel ſprengte 
ich einmal die Bank als ein vermeintlicher engliſcher Lord, 
während mich in London wiederum einige engliſche Lords zu 
ihrem Schaden als portugieſiſchen Grande kennen lernten, 
der ſie alle im Haſardſpiel rupfte. Bis ich ſchließlich in 
Riga die Bekanntſchaft eines Mannes machte, der neben ver⸗ 
ſchiedenen bemerkenswerten Talenten den durchaus echten 
Titel eines Barons Kay ſein eigen nannte. Da er mit 
dieſem nichts Rechtes anzufangen wußte, nahm ich ihm den 
Baronstitel ab, gab ihm den ſchlichten Namen Philipp und 
machte ihn zu meinem Bedienten.“ 

„Was, rief Dora verwirrt aus, „dein malbareheins 
Philipp ware —?" 

Frank nickte. „Der echte Baron Kay. Er iſt ein ge⸗ 
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ſchickter und brauchbarer, aber armer und bedauernswerter 
Burſche, der es verdient, daß man ihm endlich auf die Beine 
hilft. Das will ich tun. Er ſoll demnächſt in die Lage ver⸗ 
ſetzt werden, das total verſchuldete Gut wieder flott zu machen, 
das ihm ſein Vater in Livland hinterlaſſen hat. Er wird 
dann ſehr ſchnell ein höchſt nützliches Mitglied der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft werden.“ 

Mehr als zuvor war es Dora, als ob ſie träume. War es 
denn die Möglichkeit, daß ſie wach war und daß das, was 
ihr da mit der größten Seelenruhe erzählt wurde, auf Wahr- 
heit beruhte? 

Zögernd blinzelte ſie unter den halb geſchloſſenen Lidern 
hervor zu Frank hinüber. Der hatte die Arme verſchränkt 
und rauchte eine Zigarette, während ſich ſeine Blicke in einer 
Art läſſiger Wehmut über das Waſſer hin verloren. 

„Wie ſchön er iſt,“ dachte Dora, „wie männlich!“ 

Bei Gott, ſie konnte nicht anders: ſie mußte ihn be⸗ 
wundern — ihn, den ehemaligen Kellner Georg Zinnkall 
aus Schwiebus! 

„Aber das Geld!“ hauchte ſie. „Woher haſt du das viele 
Geld genommen, das dir auf dieſe Weiſe durch die Hände 
geronnen iſt?“ 

„Wo ich es gerade fand,“ antwortete er leichthin. „Das 
Geld liegt ja auf der Straße, und ein Mann von Intelligenz 
und Phantaſie braucht ſich nicht einmal zu bücken, um es 
aufzuheben: es gibt Dienſteifrige genug, die ſich für ihn 
bemühen und es ihm devot überreichen!“ 

Er machte eine Pauſe und ſah ſie feſt an. „Wofür du 
mich nun auch immer hältſt, Mädchen: für einen Dieb, 
Schwindler, Räuber oder Hochſtapler — das eine darfſt du 
mir unbeſehen glauben: ich habe in meinem Leben niemanden 
geſchädigt, der es nicht reichlich verdient oder dem es ſehr 
weh getan hat! Ich war zwar oft ein Gauner, aber dabei 
trotz allem ein Kavalier. Und du darfſt am allerwenigſten 
glauben, daß mich kalte Habſucht dazu verleitet hat, dich zu 
einem Schritt zu verleiten, der dir jetzt vielleicht ſchon ent⸗ 
ſetzlich leid tut.“ 

Ihr Geſicht glühte ſofort wieder. „Das glaube ich auch 
nicht,“ liſpelte ſie. 

„Ich habe dich wirklich lieb,“ fuhr er weich fort, „und 
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du wäreſt das Mädchen, das mein Leben in ruhige und 
gerade Bahnen leiten könnte.“ 

Sie ſenkte verwirrt den Kopf und ſchwieg. 

Er warf die halb ausgerauchte Zigarette über Bord 
und lachte ſpöttiſch. „Da haſt du den Abenteurer, Mädchen 
den Mann, von dem du ſo ſehnſuchtsvoll träumteſt. Jetzt, 
wo er leibhaftig vor dir ſteht, der ehemalige Kellner, der 
dennoch ein Baron iſt, weil er es, wie du einmal ſagteſt, 
fo vortrefflich verſteht, den Baron zu markieren — jetzt ver 
flüchtigt ſich dein Traum, und die Wirklichkeit jagt dir Angft 
und Scham ein!“ 

Sie ſchwieg noch immer. 

Da ſetzte er eine neue Zigarette in n Brand, zog wieder 
die Uhr und meinte: „Noch eine halbe Stunde, und wir 
landen. Ich denke, mein gnädiges Fräulein, daß es das beſte 
iſt, wenn wir, kaum an Land gekommen, ſogleich wieder in 
See ſtechen. Sie erlauben doch, daß ich Sie auch auf der 
Rückreiſe begleite?“ 

„Baron!“ ſagte ſie leiſe. 

„Ich bin nur Kellner,“ verſetzte er trocken. 

„Frank..“ 

„Ich heiße Georg!“ 

„Georg!“ hauchte ſie. 

Er ignorierte das. „Haben Sie ſich entſchloſſen?“ fragte 
er kühl. 

„Georg, quäle mich nicht,“ bettelte ſie heftig. „Ich bin 
nicht ſo feig, wie du denkſt.“ 

„Was ſoll das heißen?“ fragte er kalt. 

„Das ſoll heißen, daß wir nicht heimreiſen,“ verſetzte 
fie unter tiefem Erröten. „Daß wir nach London weiter 
fahren, wie es abgemacht war.“ 

„Und in London?“ 

„In London laſſen wir uns trauen. Unbedingt. Jetzt 
erſt recht.” 

„Wie, Sie wollen die Frau eines Mannes werden, der 
Zinnkall heißt und aus Schwiebus ſtammt?“ 

Sie konnte ſchon wieder lächeln. „Schwiebus liegt immer⸗ 
hin in Deutſchland. Mein Vater ſtammt aus Galizien und 
heißt Samuel Wüllner. Hat der Name mehr Klang?“ 

„Aber ich war ehedem Kellner, Sie unbeſonnenes Mädchen. 
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Ich habe Gäſte bedient und Trinkgelder von ihnen genommen 
— ja, ich habe oft ſogar für fünf Pfennige, Danke ſehr !‘ gefagt I” 

„Mein Vater war ſogar Trödler!“ 

„Aber er iſt dann Bankier geworden!“ 

„Und Sie ſogar Fürſt!“ 

„In welcher Eigenſchaft ich Bankiers das Fell über die 
Ohren gezogen habe, ja!“ 

„Und mein Vater, der Bankier?“ lachte ſie zurück. „Er 
ſoll auch andern das Fell über die Ohren gezogen haben — 
ſogar Grafen und Fürſten!“ 

„Ja er ſoll ein Spitzbube geweſen fein ...“ 

„Genau wie du!“ 

„Du meinſt, dafür müßte er mit einem Hochſtapler als 
Schwiegerſohn beſtraft werden?“ fragte er. 

Sie nickte. „Ebenſo wie du mit einer Frau beſtraft werden 
mußt, die dir die Hochſtapelei für alle Zeiten austreibt!“ 

Er trat hinter ſie, beugte ſich zu ihr nieder und flüſterte 
ihr ins Ohr: „Verſprichſt du mir, es gnädig mit mir zu machen?“ 

„Wenn du mir Beſſerung verſprichſt — ja!“ 

„Ich verſpreche dir, mich zu beſſern!“ 

„Ganz und gar?“ 

„Ganz und gar!“ 

„Ehrlich und brav zu leben?“ 

„Du meinſt, von den Zinſen des großen Vermögens, 
das du mir zweifellos mitbringſt?“ 

Sie nickte. 

Er wehrte hochmütig ab. „Ich danke. Das werde ich 
gar nicht nötig haben.“ 

„Biſt du ſo reich?“ 

Er ſchlug an ſeine Bruſttaſche. „Gegenwärtig werde ich 
kaum mehr als einige tauſend Mark bei mir haben. Die 
ſind mein ganzer Beſitz. Aber in ungefähr vierzehn Tagen 
werde ich über mindeſtens eine Viertelmillion verfügen.“ 

„Ehrlich verdient?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Geſtohlen!“ 

„Von dir?“ entſetzte ſie ſich. 

Er lachte. „Nein, von einem andern.“ 

„Von wem?“ 

„Von Miſter King.“ 

Sie fuhr auf. „Der iſt auch —?“ 
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„Ein Spitzbube?“ ergänzte er. „Und was für einer! Er 
hält ſich nur zu dem Zwecke bei deinem Vater auf, um ihm 
die Rexpapiere gu ſtehlen, bie ſich als angebliche Kuriofität | 
in dem berühmten Schrank befinde n.“ | 

Sie machte ein ungläubiges Geſicht. „Die wertloſen 
Kupferaktien?“ 

„Sie werden in wenigen Tagen eine Hauſſe erleben, 
wie fie nur felten ein Papier erlebt. Man iſt in der ver⸗ 
krachten Mine auf neues Kupfer geſtoßen. Das weiß Miſter 
King. Aber es gibt noch jemanden, der das erfahren hat. 
Philipp nämlich, der wahre Baron Kay!“ 

„Und der —?" 

„ .. der läßt den dummen Miſter King die Papiere 
ruhig ſtehlen, um ſie ihm dann auf geſchickte Weiſe wieder 
abzunehmen und ſich mit ihrer Hilfe verdientermaßen endlich 
ſelbſt auf die Beine zu helfen ... Du ſiehſt, es gibt noch eine 
Gerechtigkeit: das Gute wird belohnt und das Böſe beſtraft.“ 

„Aber mein Vater!“ rief Dora aus. „Er kommt auf 
dieſe Weiſe doch zu Schaden!“ 

„Er zahlt nur an einen verarmten Baron einen kleinen 
Teil deſſen zurück,“ meinte Frank voll philoſophiſcher Ruhe, 
„was er andern reichen Baronen früher abgenommen hat. 
Das iſt nur gerecht und billig.“ 

Das Nebelhorn des Schiffes gab einen langgezogenen 
dumpfen Ton von ſich. Das Deck wurde mit einem Male 
lebendig. N 

„Nun,“ ſagte Frank, „wir nähern uns dem Land. Sind 
wir einig?“ 

Dora faßte ſeine Hand und drückte ſie. „Das ſind wir,“ 
ſagte ſie entſchloſſen. „Du haſt mich gefangen. Behalte mich!“ 

„Und du mich,“ verſetzte er, indem er ihr galant die 
Hand küßte. 


Siebzehntes Kapitel 


„Ich habe ed gern getan!" 


ichard befand ſich in vollſtändiger Automobildreß und 
war geladen mit einem Hunger, den es nach mehreren 
hundert Kilometern gelüſtete, die mit der Gier eines Nimmer⸗ 


104 


ſattes verſchlungen fein wollten. Er ſelbſt hatte feinen 
Wagen geprüft, geölt und bis auf das Kleinſte und Letzte 
inſtand geſetzt, ſo daß es wahrlich nicht an ihm lag, wenn 
die Abfahrt noch immer hinausgeſchoben wurde. Er war 
ungeduldig und nervös und wollte jetzt die Entſcheidung 
herbeiführen, ſo oder ſo. 

„Brachtl,“ rief er, „iſt mein Gepäck untergebracht, he?“ 

Der alte Brachtl wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn 
und antwortete: „Jawohl. Der Koffer des gnädigen Herrn 
befindet ſich hinten am Wagen. Bloß — —“ 

„Nun?“ 

„ . . bloß, das gnädige Fräulein meint, ihr Koffer wäre 
zwar auch ſchon gepackt — aber ſie möchte es ſich doch erſt 
noch lieber mal überlegen, ob fie mitführe.“ Und halb bere 
traulich lächelnd ſetzte er hinzu: „Ich glaube, das gnädige 
Fräulein hat Angſt.“ 

„Unſinn,“ ſagte Richard, ließ den grinſenden Alten ſtehen 
und eilte in Liſas Zimmer hinüber. 

Auch Liſa war zur Abfahrt angekleidet, doch ſaß ſie mit 
einem aufgeſchlagenen Buch auf der Chaiſelongue und machte 
einen recht unentſchloſſenen Eindruck. 

„Liſa,“ forderte ſie Richard energiſch auf und runzelte 
die Stirn, „jetzt oder nie! Dora und der Baron ſind in 
Berlin, die Gelegenheit iſt günſtig. Packen wir ſie beim 
Schopf, drehen wir deinem Onkel eine Naſe! Komm, ſteig 
ein! Ich fahre wie der Teufel! Morgen um die Zeit können 
wir auf dem Schiff nach England ſein!“ 

„Ich — ich trau mich nicht,“ zögerte Liſa. 

„Was? Wo du noch vor einer Stunde feſt entſchloſſen 
warſt? Wo du fix und fertig angekleidet biſt und dein Koffer 
gepackt iſt?“ 

„Ich kann es noch immer gar nicht glauben ...“ 

„Wann, um des Himmels willen, willſt du es denn 
glauben, Liſa?“ 

„Ich habe Angft .. .” 

„Vor dem Auto?“ 

Ja.“ 

" 

„Wo mir noch nie etwas paffiert iſt?“ 

„Doch, du haſt ſchon ein Bein gebrochen!“ 

„Rede nicht von ſolchen Lappalien, Liſa, wo unſer Glück 
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und mein Roman auf dem Spiele ftehen! Yn wenigen 
Tagen find wir verheiratet und bitten deinen Onkel tele- 
graphiſch um ſeinen Segen oder ſeinen Fluch! Lockt dich die 
Ausſicht gar nicht?“ 

„Oder wir haben beide den Hals gebrochen und ſind 
tot,“ antwortete Liſa. „Und ich möchte gern noch recht 
lange leben.“ 

„Das ſollſt du auch, und zwar unter glänzenden Ver⸗ 
hältniſſen. Habe ich dir das nicht verſprochen?“ 

„Verſprochen ſchon. Aber wirſt du dein Verſprechen 
auch halten?“ 

„Mein Ehrenwort, Liſa!“ 

Sie ſtand auf und legte eye beide Arme ai die 
Schultern. „Laß dich anfehen .. 

„Bitte,“ ſagte er kokett. 

„Du biſt ein Kind, Richard — aber du gefällſt mir und 
ich vertraue dir. Gut alſo, ich bin entſchloſſen ... Aber 
wollen wir anſtatt des Autos nicht doch lieber die Eiſenbahn 
benützen?“ . 

Er wehrte gekränkt ab. „Du mißtrauſt meiner ſportlichen 
Tüchtigkeit, Liſa, und das verletzt mich mehr, als wenn du 
Zweifel in die Ehrlichkeit meines Charakters ſetzen würdeſt!“ 

Sie umſchlang ihn und ſchmeichelte: „Wirſt du mich 
gewiß auch nicht totfahren, mein Junge?“ 

„Nein,“ ſchwor er, „ſo wahr als ich mir bloß einmal 
die Knochen gebrochen habe!“ 

„Und wirſt du nicht zu ſchnell fahren? Es eilt doch gar 
nicht fo fehr .. 

„Mir eilt es fehr, gab er zurück und war vor Ungeduld 
ganz rot und fahrig, „ich kann es kaum erwarten.“ 

Sie ſeufzte. „Gut, ſo fahren wir. Du trägſt die Ver⸗ 
antwortung. Ich waſche meine Hände in Unſchuld.“ 

Richard riß die Tür auf und rief auf den Gang hinaus: 
„Brachtl, den Koffer! Beeilen Sie ſich! Schnell!“ 

Ehe fünf Minuten vergingen, war auch der zweite Koffer 
hinterm Wagen verſtaut. Liſa ſtieg ein, Richard kurbelte an 
und ließ ſich an ihrer Seite nieder. 

Der alte Brachtl zog die Mütze und fragte, ob er etwas 
zu beſtellen hätte, wenn der alte Herr Wüllner aus Berlin 
telephoniſch anfragen ſollte. 
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„Wir haben einen Ausflug gemacht,“ rief Richard, „und 
es iſt noch völlig unbeſtimmt, wann wir zurückkehren 
Gott befohlen! Adieu!“ 

Der Wagen zog an und ſauſte ſchon die Allee entlang. 

„Langſam,“ flehte Liſa, „ich bitte dich!“ 

„Wir müſſen unſer Glück im Sturm nehmen!“ lachte 
Richard. „Und wenn mir jetzt Miſter King über den Weg 
kommt, dann fahre ich ihn unbarmherzig über den Haufen!“ 


* * 
* 


Wer lieben will, der muß auch leiden. Und weſſen Ziel 
eine reiche Heirat iſt, der muß erſt recht manches in 
Kauf nehmen, wofür er ſich ſonſt beſtens bedanken würde. 

Ein hohes Ziel muß man ſich erkämpfen. Liſa erkämpfte 
ſich das ihre mit Todesgefahr. Schließlich nimmt auch eine 
Autofahrt einmal ein Ende, um ſo eher, je raſender ſie exe⸗ 
kutiert wird. 

Als Liſa das Auto verließ und das Schiff beſtieg, das 
ſie mit Richard nach England bringen ſollte, da war ihr, 
als ſeien ihr alle Knochen im Leibe gebrochen. 

Dafür war ihr Wille noch feſt und ganz. Mit dem wollte 
ſie jetzt das letzte Hindernis nehmen, das ihrer Vereinigung 
mit Richard noch im Wege ſtand. Dieſes Hindernis war ihre 
Vergangenheit. Die ſollte und mußte Richard noch erfahren. 

Sie beſchloß alſo, ihm zu beichten. Da aber nichts leichter 
die Zunge löſt, als ein guter Wein, und da anderſeits ebenſo 
nichts leichter in einem Beichtvater, der abſolvieren ſoll, 
jene roſige Stimmung herſtellt, in der der Menſch alles ver⸗ 
ſteht und deshalb auch alles verzeiht, als wieder ein guter 
Wein, ſo kam es Liſa höchſt gelegen, als Richard zu ihr ſagte: 
„Ich denke, wir bleiben nicht auf Deck und ſehen uns das 
öde Waſſer an. Komm, geh mit mir in meine Kabine, ich 
ſorge für einen guten Tropfen!“ 

Richard ſorgte nicht bloß für ein paar gute Tropfen, er 
ſorgte gleich für ein paar beſte Flaſchen. Als er die dritte 
„Schloß Johannisberg“ entkorkte, glaubte Liſa, daß er ſo 
weit ſei, das, was ſie ihm zu ſagen hatte, ſo zu verſtehen, daß 
er es ihr auch verzieh. Sie zögerte alſo nicht länger. 

„Um auf deinen Roman zurückzukommen, Richard,“ be⸗ 
gann ſie, „biſt du dir über die Heldin jetzt klar?“ 
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„Ich möchte dich erſt fragen,“ antwortete er, „ob du dir 
auch über den Helden klar biſt?“ 

„Durchaus,“ verſicherte ſie. 

„Nämlich?“ fragte er neugierig. 

„Er iſt nicht bloß ‚nett‘, wie ich bisher immer nur dachte,“ 
ſagte ſie, und die Art, wie ihre Augen dabei in ein feuchtes, 
verträumtes Glänzen kamen, verriet, daß es ein offenes 
Liebesgeſtändnis war, was ſie da machte, „nein, er iſt der 
liebenswürdigſte, geiſtreichſte, beſtrickendſte Mann, den ſich 
ein Mädchen nur zum Bräutigam wünſchen kann. Es iſt 
unmöglich, ihm zu widerſtehen. Es iſt nur zu begreiflich, 
daß die Heldin mit ihm durchbrennt.“ 

Selbſt einem erfahrenen älteren Herrn würde ein ſolches 
Lob geſchmeichelt haben. Da indeſſen Richard nur ein uner- 
fahrener junger Mann war, ſchmeichelte es ihm ſehr, ja, 
es berauſchte ihn direkt. 

Er quittierte es alſo mit einem glückſeligen Lächeln und 
ſagte: „Siehſt du, Liſa, jetzt fange ich auch an, mir über die 
Heldin klar zu werden. Du mußt mir nur noch ein wenig 
helfen, dann bin ich ſchnell im Bilde. Ja?“ 

„Gern,“ nickte ſie. 

Sie ſtießen miteinander an und tranken die Gläſer aus. 
Liſa ſchenkte ſie von neuem voll. Es war ganz erſtaunlich, 
wieviel ſie vertrug. 

„Wenn ich nicht irre,“ begann Liſa, „dann wünſchteſt du 
doch von deiner Heldin, daß fie kein harmloſes Gänschen 
wäre, wie ſie zu Abertauſenden auf der Welt herumlaufen. 
Sollte ſie nicht intereſſant ſein, eine Vergangenheit haben?“ 

„Das ſollte ſie,“ beſtätigte Richard. „Die Vergangenheit 
einer Romanheldin kann nie bewegt genug ſein!“ 

„Sag, beſtehſt du unbedingt darauf, daß ſpaniſches Blut 
in ihren Adern fließen muß?“ 

„Darauf lege ich eigentlich Wert.“ 

„Ich dächte, ein gutes Wiener Blut zum Beiſpiel wäre 
doch auch nicht zu verachten — beſonders wenn es von Adel 
wäre. 

„Ein Wiener Blut?“ fragte er erſtaunt. „Und dazu von 
Adel?“ 

„Wenigſtens von der väterlichen Seite her,“ erklärte ſie. 
„Die Mutter der Heldin brauchte ja bloß eine arme Näherin 
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geweſen zu fein. Eine arme Näherin als Mutter der Heldin 
macht ſich in einem modernen Roman immer gut. Der 
Vater der Heldin dagegen war beſtimmt ein Baron, wenn 
nicht gar ein Graf ...“ 

„Weiß man das nicht genau?“ 

„Nein, das weiß man nicht, über dieſem Punkt herrſcht 
völlige Dunkelheit, jene berühmte Romandunkelheit, die der 
Lefer und beſonders die Leſerin fo ſehr lieben ... Die Ge⸗ 
ſchichte war etwa ſo: Die arme Näherin lernte einſt einen 
Mann kennen und lieben, der ihr ſagte, er ſei ein Graf. 
Das Liebesglück war indeſſen nur kurz, denn der Graf ver⸗ 
ſchwand eines Tages ſpurlos. Und ſpäter kam dann eben 
ein kleines Kind zur Welt, ein reizendes Mädchen, das auf 
den Namen der Mutter getauft wurde.“ 

„Wie?“ 

„Eliſabeth!“ 

„Und der Familienname?“ 

„Ohr. Eliſabeth Ohr. So hieß nämlich die Mutter.“ 

„Eliſabeth Ohr?“ murmelte Richard enttäuſcht. „Das 
iſt eigentlich — —“ 

„Kein ſchöner Name, meinſt du? Das tut nichts. Er 
wird ja ſchließlich klangvoll verändert. Denn das reizende 
kleine Mädchen, dem mit dreizehn Jahren die Mutter ſtirbt, 
geht mit ſechzehn Jahren mit einem Impreſario, der ſie 
zufällig kennen lernt, nach Amerika, um ſich dort zur Tänzerin 
ausbilden zu laſſen ... Sit das nicht intereſſant und roman⸗ 
tisch?" 

Richard fing den glutvollen Blick auf, der ihm zuge⸗ 
worfen wurde, nickte eifrig und beſtätigte: „Sehr!“ 

„Es kommt noch weit intereſſanter und bewegter,“ fuhr 
Liſa fort. „Die kleine Eliſabeth, die von jetzt an Liſa heißt, 
hat Glück und gefällt. Sie tritt in kleineren Varietés auf 
und hat bald einen Schwarm von Verehrern um ſich. Aber 
ſie iſt brav, wirft ſich nicht weg und wird außerdem von 
ihrem Impreſario mit Argusaugen überwacht, der ſich ſelbſt 
irrſinnig in fie verliebt hat ...“ 

„Der Impreſario?“ bemerkte Richard mit Stirnrunzeln. 
„Der alte Kerl?“ 

„Er iſt noch nicht ſo alt. Er ſteht in den beſten Mannes⸗ 
jahren.“ 
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„J er hübsche 

„Er iſt nicht gerade häßlich.“ 

„Ein Amerikaner natürlich?“ 

„Nein, ein Engländer.“ 

„Pfui!“ gab Richard, der unwillkürlich an Miſter King 
denken mußte, ſeiner Verachtung Ausdruck. „Hat er Geld?“ 

„Er hat bald Geld, das er verſchwenderiſch ausgibt, bald ſitzt 
er auf dem Trockenen. Er iſt ein Menſch, der bald dies und bald 
jenes tut, dem man gern allerhand Zweifelhaftes zutraut, der 
jedoch nie zu faſſen iſt und deshalb immer oben ſchwimmt ...“ 

„Eine dunkle Exiſtenz alſo,“ ſagte Richard befriedigt. 

nga... Und die ſchöne Liſa macht inzwiſchen Karriere. 
Als ſie achtzehn Jahre iſt, gelingt es ihrem Impreſario, ſie 
unter dem Namen Liſa dal Oro auf eine große amerikaniſche 
Bühne zu bringen. Sie ſiegt, das Publikum liegt ihr zu 
Füßen. Da lernt ſie einen jungen intereſſanten Mann 
kennen, einen Kunſtmaler, in den ſie ſich ernſtlich verliebt. 
Ihr Impreſario merkt die drohende Gefahr und will ſie ab⸗ 
wenden, indem er Liſa einen Heiratsantrag macht.“ 

„Und Liſa?“ 

„Liſa ſagt ja, aber nicht zu ihrem Impreſario, den ſie 
verabſcheut, ſondern zu dem hübſchen Kunſtmaler, der ihr 
gleichfalls die Ehe anbietet, obwohl er noch nichts iſt und 
noch nichts hat. So legt die gefeierte Liſa dal Oro ihren 
klingenden Namen wieder ab, heißt von jetzt an ganz ſcklicht 
Bell, Eliſabeth Bell, und folgt dem Kunſtmaler als Frau in 
eine dürftige Wohnung, wo ſie oft frieren und noch öfter 
hungern muß, was ſie indeſſen nicht hindert, ihren Mann 
von ganzem Herzen lieb zu haben. Bis — —' 

„Nun?“ fragte Richard geſpannt. 

„— — bis fie mit zwanzig Jahren ganz plötzlich wie der 
Witwe wird, nachdem ſie einem ſehr hübſchen Knaben das 
Leben gegeben hat.“ 

Richard ſtürzte aus Überraſchung ein volles Glas hin⸗ 
unter. „Was?“ beanſtandete er heftig dieſen Punkt. „Ein 
Kind Hat fie auch?” 

Liſa nickte. „Einen ſehr lieben, goldigen Knaben. Er 
heißt Richard, wie der Vater — denk mal!“ 

„Und der —?! 

Liſas Stimme war von einer leiſen Melancholie überzogen, 
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als fie antwortete: „Der ſtirbt ganz plötzlich, ein Herzſchlag 
reißt ihn mitten aus einem zukunftsreichen Schaffen heraus und 
von der Seite ſeiner ihn über alles vergötternden Gattin, die 
mit ihrem Kind nun plötzlich wieder allein auf der Welt ſteht ..“ 

„Was tut ſie da?“ forſchte Richard, indem er mißmutig 
an ſeinem Bart nagte. 

„Sie verwandelt ſich wieder in die alte Liſa dal Oro und 
tanzt. Sie geht von Ort zu Ort, von Land zu Land, ge⸗ 
langt auch nach Südamerika und landet ſchließlich in Valpa⸗ 
raiſo. Dort taucht auch ihr alter Impreſario wieder auf. Er 
macht ihr einen neuen Heiratsantrag, aber ſie bleibt ſtand⸗ 
haft und lehnt ab, zumal ſie in Valparaiſo die Bekanntſchaft 
eines zweiten jungen, ſehr netten Mannes macht, der ihrem 
Herzen nicht gleichgültig bleibt, wiewohl fie das nicht zeigt... ." 

„Ah!“ rief Richard aus und horchte auf. 

„Ja,“ nickte Liſa verträumt. „Der junge Mann, der 
diesmal ein Deutſcher iſt, macht Eindruck auf ſie, aber er 
weiß das nicht, weil ſie es ihm verbirgt. Und ſo reiſt er ab. 
Reiſt wieder nach Deutſchland zurück, nach Berlin, und Liſa 
bleibt nur übrig, ſich nach ihm zu ſehnen. Erinnert er ſie 
doch ſo ſehr an ihren erſten Mann!“ 

„Wodurch?“ fragte Richard atemlos. 

„Weil er, wie jener es war, auch Künſtler iſt.“ 

„Ein Maler?“ 

„Nein, ein Dichter!“ 

„Famos!“ begeiſterte ſich Richard. 

„Monate vergehen,“ fuhr Liſa fort, „und Liſa ſehnt 
ſich noch immer. Ihr Impreſario merkt das und wiederholt 
ſeine Anträge. Liſa lehnt ab. Da ſie von Tag zu Tag 
trauriger wird, ſchlägt ihr ihr Impreſario vor, ſie möge ſich 
durch eine Reiſe nach Europa zerſtreuen. Er will fie be; 
gleiten.; Liſa iſt einverſtanden, macht es aber zur Bedingung, 
daß vor allem Berlin das Reiſeziel wird. Davon will ihr 
Impreſario nichts wiſſen. Er iſt eiferſüchtig, denn er weiß 
ganz genau, weshalb es Liſa gerade nach Berlin zieht ...“ 

; „Dieſer Lump!“ donnerte Richard. „Wie heißt er über⸗ 
aupt?“ 

„Wollen wir ihn nicht Edvard nennen?“ ſchlug Liſa vor. 

„Und mit dem Familiennamen?“ 

„King.“ 
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„Dachte ich es mir doch,“ murmelte Richard und haſchte 
Liſas Hand, um einen dankbaren Kuß darauf zu drücken. 
„Und wie entwickelt ſich die Sache weiter?“ 

„Nun wird es wieder romantiſch,“ lachte Liſa. „Liſa 
reiſt mit ihrem Impreſario, den ſie für ihren Onkel aus⸗ 
gibt, nach Deutſchland. In Berlin trifft ſie natürlich ihren 
Deutſchen, er lädt ſie auf das Gut ſeines Vaters zu ſich ein 
und ſie folgt ihm, während der vor Eiferſucht halb verrückte 
Impreſario in der Stadt zurückgelaſſen wird. Die beiden 
lernen einander immer beſſer kennen und beſchließen, ge⸗ 
meinſam nach London durchzubrennen, um ſich dort heimlich 
trauen zu laſſen. Ihre Flucht bewerkſtelligen fie im Auto⸗ 
mobil, und ſie gelingt famos. In Holland ſchiffen ſie ſich 
dann nach England ein und — —“ 

Hier unterbrach ſich Liſa, hob ihr Glas und trank ihrem 
Bräutigam zu. 

Richard tat ihr Beſcheid und fragte: „Und wie geht es 
weiter?“ 

„Weiter weiß ich es nicht,“ verſetzte Liſa. „Jetzt mußt 
du den Roman fortſetzen. Du biſt an der Reihe.“ 

Augenzwinkernd ging Richard auf den Vorſchlag ein. 
„Gut, höre mich an ... Auf dem Schiff hat der Held — 
wie wollen wir ihn übrigens nennen?“ 

„Richard,“ ſchlug Liſa vor. 

„Und mit dem Familiennamen?“ 

„Wüllner!“ 

„Gut. Auf dem Schiff hat Richard Wüllner erſt ſo recht 
Gelegenheit, ſeine Braut kennen zu lernen. Sie, die er 
bisher für ein harmloſes Dutzendweib gehalten hat, entpuppt 
ſich hier als eine ganz raffinierte Heuchlerin, die ihn vierzehn 
Tage lang auf das geſchickteſte an der Naſe herumgeführt 
hat. Er iſt höchſt enttäuſcht, aber nicht unangenehm, nein 
— ſehr angenehm, denn er ſieht, daß er das großzügige Weib 
erobert hat, nach dem ſchon immer ſein Wunſch ging. Und 
er hebt, während er mit ſeiner Geliebten beim Wein ſitzt, 
das Glas und ſagt — —“ 

Hier ſtand Richard auf, hob ſein Glas und ſtieß mit Liſa 
an. Beide tranken ihr Glas aus und ſahen dabei einander 
verliebt in die Augen. 

„Was ſagt er?“ fragte Liſa haſtig. 
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„Er fagt: ‚Lifa, du biſt zwar eine Schwindlerin und ver- 
ſprichſt auch als Ehefrau eine rechte Teufelin zu werden. Aber 
gerade deshalb liebe ich dich. Und deshalb frage ich dich jetzt: 
Willſt du nach wie vor mein Weib werden? ... Das ſagt er!“ 

„Das ſagt er wirklich?“ 

„Wirklich ... Und was antwortet ihm Liſa darauf?“ 

„Weißt du das nicht?“ 

„Nein, das mußt du jetzt ſagen. Du biſt wieder an der Reihe.“ 

„Gut, höre mich an. Ihre Antwort iſt ſehr kurz. Sie 
breitet nur die Arm aus und ſagt — —“ 

Hier breitete Liſa die Arme aus, und Richard zögerte 
nicht, ſich in ſie, die ſich wie eine Falle um ihn ſchloſſen, 
hineinzuſtürzen. 

„Was ſagt ſie alſo?“ fragte er heiß. 

„Nur zwei Worte. Nämlich: „Ich will!“ Sonſt nichts. 
Und fie küßt ihn ..“ 

Das tat Liſa nun wirklich, und Richard blieb ihr keinen 
der Küſſe, die ſie ihm gab, ſchuldig. Nein, er zahlte ſie alle 
mit Wucherzinſen an ſie zurück. 

„Du willſt alſo?“ ſtammelte er, ſowohl von dem über⸗ 
reichlich genoſſenen Wein wie vom Glück trunken. 

„Ich will,“ gab ſie durchaus nüchtern und all ihrer Sinne 
mächtig zurück. 

„Dann — dann ſind wir ja einig!“ 

„Das ſind wir!“ 

„Bravo!“ jubelte er. „So endet alſo mein Roman damit, 
daß der Held und die Heldin ſich am Schluß kriegen!“ 

„Das tut er.“ 

„Damit ift fein Erfolg geſichert,“ rief Richard aus, „und ich 
bin ein gemachter Mann! Und wem verdanke ich das? Dir!“ 

„Ich habe es gern getan,“ antwortete ſie beſcheiden. 


Achtzehntes Kapitel 


„So eine Frechheit!“ 
hilipp,“ rief Samuel Wüllner aufgeregt aus, „ſagen 
Sie mir: wie ſoll ich mir das erklären?“ 

Samuel Wüllner war von Temperament Phlegmatiter, 
und wenn er dieſe intenſive Röte in ſeinem feiſten Geſicht 
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hatte, dann war das ein ſicheres Zeichen, daß er in großer 
Erregung war. Trotzdem lachte an ſeinem Körper alles, was 
nur die Möglichkeit dazu hatte: die kleinen Augen, die reichlich 
abſtehenden Ohren, die plattgedrückte wulſtige Naſe, die leb⸗ 
haft geſtikulierenden feiſten Hände, der üppig runde Bauch 
und die kurzen O⸗förmig gebogenen Beine. Seine Erregung 
ſchien alſo eine freudige zu ſein. Und wenn er ſo tat, als ob 
er beſtürzt ſei, dann war das eben Flunkerei. 

„Wie,“ wiederholte er und durchmaß erregt das Zimmer, 
„wie ſoll ich mir das erklären? Geſtern nachmittag tele⸗ 
phoniert mir der alte Brachtl, daß der Baron und meine 
Tochter gemeinſam nach Berlin abgereiſt ſeien. Längſtens 
geſtern abend hätten ſie alſo hier ſein müſſen. Und jetzt — 
jetzt iſt es ſchon wieder Abend — und ſie ſind noch immer 
nicht da ... Wie — wie ſoll ich mir das erklären? Was 
halten Sie davon?“ 

„Ich möchte mir keine Meinung erlauben,“ antwortete 
Philipp beſcheiden. : 

„Und dann,“ fuhr Samuel Wüllner fort, ohne den Ein- 
wand zu beachten, „kaum daß die beiden Daberkow verlaffen 
haben, ruft mich der alte Brachtl von neuem an und meldet, 
daß auch mein Sohn und Fräulein dal Oro auf und davon 
ſeien. Im Auto — einfach fortgefahren, mit zwei großen 
Koffern, ohne zu hinterlaſſen, wohin und wann ſie zurück⸗ 
kommen ... ft dad nicht verrückt?“ 

Philipp zuckte die Achſeln. 

„Wiſſen Sie, was Miſter King dazu ſagt?“ klopfte Samuel 
Wüllner bei Philipp auf den Buſch. 

„Nein.“ 

„Er iſt außer ſich und meint, daß ſeine Nichte und mein 
Sohn miteinander — durchgebrannt wären!“ 

„Macht Ihnen das ſo große Freude?“ fragte Philipp in 
ſeinem ſanfteſten Tone. 

„Freude? Nein, das will ich nicht gerade ſagen — nein, 
Freude: dieſer Ausdruck ginge unbedingt zu weit! Aber 
Sie wiſſen doch, was mein Sohn vor hat?“ 

„Er will einen Roman ſchreiben?“ 

„Ja, einen Roman — einen Roman. der alles über⸗ 
treffen ſoll, was es bisher in dieſem Artikel gibt ... Und 
da — da braucht er doch Stoff!“ 
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„Allerdings,“ nickte Philipp. 

„Sehen Sie! Und um Stoff zu bekommen, da muß ein 
Dichter doch etwas erleben — das iſt doch klar?“ 

„Es ſcheint fo...” 

„Alſo! Und mit wem erlebt ein Dichter etwas? Nur mit 
Frauen! Und deshalb — ich meine, ich könnte da wohl ein 
Auge zudrücken, wenn, — wenn mein Sohn die ſich ihm 
bietende Gelegenheit wahrnähme und — mit dem hübſchen 
und intereſſanten Fräulein dal Oro etwas erlebte. . Ver⸗ 
ſtehen Sie mich?“ 

„O ja,“ nickte Philipp. „Nur — Miſter King ſcheint 
nicht erbaut davon zu fem?” 

„Nicht ſo recht,“ gab Samuel Wüllner kleinlaut zu. „Ich 
werde gar nicht klug aus dieſem Menſchen. Er flucht fürchter⸗ 
lich und lacht dazwiſchen, ſtößt Verwünſchungen gegen Richard 
aus und gebärdet ſich dann wieder höhniſch und meint, es 
geſchehe meinem Sohne ſchon recht. Und das Tollſte iſt, 
daß er ſich ſchadenfroh die Hände reibt und frohlockt, er wäre 
ja ſchon gerächt!“ 

„Inwiefern denn?“ 

„Das iſt ja das Tolle! Er meint, nicht nur mein Sohn 
wäre mit ſeiner Nichte durchgegangen — nein, auch der 
Baron mit meiner Tochter!“ 

Samuel Wüllner rieb ſich die Hände, während er dieſer 
Meinung des Miſter King Ausdruck gab, blinzelte Philipp 
bedeutſam zu und ſah nichts weniger wie ein Vater aus, der 
um das Schickſal ſeiner Tochter beſorgt iſt. 

„Das ſcheint Sie ja gleichfalls zu freuen,“ bemerkte 
Philipp 

„Zu freuen? Nein, das will ich nicht gerade ſagen — 
nein, freuen: dieſer Ausdruck ginge entſchieden zu weit! 
Uber... Sie wiſſen doch, was mein ſehnlichſter Wunſch iſt?“ 

„Ihre Tochter zu verheiraten?“ 

„Ja, zu verheiraten — freilich! Aber die Hauptſache iſt 
doch: mit wem!“ 

„Sagten Sie nicht, daß Sie einen Mann von Adel zum 
Schwiegerſohn haben möchten?“ 

„Jawohl, es müßte mindeſtens ein Baron ſein. Unter 
einem Baron tu' ich's nicht. Auf einen ſolchen hat meine 
Tochter mit Rückſicht auf ihre große Mitgift ja auch Anſpruch.“ 
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„Hm,“ machte Philipp. 

„Und da Sie doch ſelbſt Andeutungen machten, Philipp,“ 
juhr Samuel Wüllner vertraulich fort, „daß Ihr Herr des 
unſteten Lebens müde ſei und ſich entſchloſſen habe, in den 
Stand der Ehe zu treten, und da auf ihn, wie Sie gleichfalls 
durchblicken ließen, meine Tochter nicht ohne Eindruck ge⸗ 
blieben iſt, ſo — ſo ſehe ich in dem plötzlichen Verſchwinden 
der beiden ſo etwas wie ein — gutes Zeichen!“ 

Ah!“ 

„Jawohl. Meine Tochter, müſſen Sie nämlich wiſſen, iſt 
etwas romantiſch veranlagt, genau ſo wie mein Sohn — 
woher die beiden das haben, weiß der Himmel! , Papa‘, 
ſagte meine Tochter oft zu mir, ‚wenn ich einmal heirate, 
dann wirſt du ſehr überraſcht ſein. Du wirſt nämlich gar 
nichts davon wiſſen. Von dem Mann, den ich liebe, verlange 
ich, daß er mich heimlich entführt. Erſt dann wirſt du mich 
wieder zu Geſicht bekommen, wenn ich ſeine angetraute 
Frau bin und dir nichts andres mehr übrig bleibt, als eine 
gute Miene zum böſen Spiel zu machen!“ ... Ja, das hat 
ſie ſchon ein dutzendmal geſagt. Ich hab' es natürlich nie 
ernſt genommen. Aber jetzt, wo das paſſiert iſt — jetzt, 
wo die beiden mit einem Male ſpurlos verſchwunden ſind, 
da ae 4 — * 

Er unterbrach ſich und zwinkerte mit ſeinen kleinen Augen 
Philipp nur liſtig an. 

Der ſtellte ſich überraſcht. „Meinen Sie?“ murmelte er. 

„Meinen Sie nicht?“ gab Samuel Wüllner zurück. 

„Es könnte ſchon ſein,“ gab Philipp zögernd zu. 

„Aber wohin haben ſich die beiden Ausreißer da gewendet?“ 

„Dergleichen Sachen erledigt man am ſicherſten und 
ſchnellſten in England,“ erklärte Philipp. „Die beiden können 
unmöglich ſchon auf dem Schiff ſein. Wenn Sie raſch die 
Polizei in Bewegung ſetzen und den Telegraphen ſpielen 
laſſen — dann — —“ 

Samuel Wüllner wehrte mit beiden Händen ab. „Ich 
denke gar nicht daran. Jetzt, wo ſich der ſehnlichſte Wunſch 
meines Lebens erfüllt — jetzt ſollte ih — —? ... Und 
außerdem würde es gar nichts nützen. Meine Tochter iſt 
großjährig, ſie kann in dieſem Punkt tun und laſſen, was ſie 
will — ich muß mich fügen!“ 
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„Wie Sie denken,“ fügte ſich auch Philipp. 

„Und was meinen Sohn und Fräulein dal Oro an⸗ 
belangt — ſo glaube ich gleichfalls nicht, daß Miſter King 
viel Erfolg haben wird, wenn er den beiden nachſetzt.“ 

„Was?“ rief Philipp überraſcht aus. „Will er das tun?“ 

„Er hat es ſchon getan,“ kicherte Samuel Wüllner. „Noch 
geſtern nacht iſt er plötzlich abgereiſt, nachdem er mich zuvor 
gebeten hatte, ich möchte ihn eine Stunde lang in meinem 
Zimmer allein laſſen, damit er noch einige wichtige Briefe 
ſchreiben könne ... Denken Sie, der Dummkopf: er iſt mit 
dem Nachtſchnellzug nach Wien abgereiſt, als ob Richard mit 
ſeinem Auto gerade dorthin hätte ſteuern müſſen!“ 

Philipp hatte einen leiſen Pfiff von ſich gegeben und 
war aufgeſprungen. Jetzt ſah er Samuel Wüllner feſt an. 
Dieſem wurde unter dem Blick ganz ſonderbar zumute. 

„Was haben Sie denn mit einem Male?“ fragte Samuel 
Wüllner. 

„Miſter King iſt alſo abgereiſt?“ fragte Philipp haſtig. 
„Und das ſagen Sie mir erſt jetzt?“ 

„Warum hätte ich es Ihnen denn ſagen ſollen?“ 

„Warum haben Sie es mir nicht geſagt?“ 

„Weil,“ antwortete Samuel Wüllner verdutzt, „weil mich 
Miſter King bat, Stillſchweigen darüber zu bewahren. Er 
wollte nicht, daß von der Sache mit ſeiner Nichte viel Auf⸗ 
hebens gemacht würde.“ 

„Miſter King iſt ein Schwindler!“ rief Philipp plötzlich 
laut aus. 

„Erlauben Sie ...“ 

„Ein Schwindler!“ wiederholte Philipp mit Nachdruck. 
„Ich hegte ſchon lange Verdacht gegen ihn, mochte aber 
nichts davon laut werden laſſen, weil ich mir vorgenommen 
hatte, den Burſchen auf friſcher Tat zu ertappen.“ 

„Auf friſcher Tat? Bei was für einer Tat?“ 

„Beim Diebſtahl!“ 

„Sind Sie verrückt?“ ſtieß Samuel Wüllner hervor. 

Philipp lächelte. „Wiſſen Sie, daß ich ihn einmal ſchon 
beinahe erwiſcht hätte? Vor ein paar Tagen, als Sie in der 
Stadt waren und als ich mit Ihrer Eclaubnis in Ihrem 
Zimmer ſaß, um zu leſen. Ich hatte gerade das Licht ab⸗ 
gedreht, um im Finſtern eine Zigarre zu rauchen — Sie 
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wifjen ja, daß dies meine Gewohnheit ift —, da kam er durch 
den Garten an das offene Fenſter geſchlichen und wollte 
bei Ihnen einſteigen.“ 

„Unſinn!“ 

„Durchaus nicht. Ich ſelbſt habe ihn doch verſcheucht 
und ihm das Fenſter vor der Naſe zugeſchlagen. Er fluchte 
nicht wenig, das dürfen Sie mir glauben!“ 

Samuel Wüllner rieb ſich die Stirn. „Was hätte er 
denn bei mir ſtehlen ſollen?“ 

„Verwahren Sie gar nichts Wertvolles in Ihrem 
Zimmer?“ 

„Gar nichts.“ 

„In Ihrem Schreibtiſch?“ 

„Nichts, was der Rede wert wäre.“ 

„In Ihrem Schrank?“ 

Samuel Wüllner zuckte leicht zufammen. „Im Schrank? 
Im Schrank bewahre ich die — — Aber Sie find ja verrückt, 
Philipp! Vollſtändig verrückt!“ 

„Was verwahren Sie in Ihrem Schrank?“ forſchte Philipp. 
„Reden Sie!“ a 

„Völlig wertloſe Papiere einer verkrachten Kupfermine, 
antwortete Samuel Wüllner, nur um dem Drängen na 
zugeben. „Freilich, ſie könnten unter Brüdern gut eine halbe 
Million wert ſein, wenn — —“ 

„Wenn?“ 

„— — wenn die Mine eben nicht total verkracht wäre, 
ſeufzte Samuel Wüllner reſigniert. ‘ 

„Kann fold eine Mine nicht auch wieder lebensfähig 
werden?“ fragte Philipp. . 

Samuel Wüllner ſchüttelte lächelnd den Kopf, als weiſe 
er eine Iluſion ab, der ſich ein nüchterner Menſch nicht 
hingibt. 

„Warum nicht? Man könnte doch zum Beiſpiel plötzlich 
auf neues Kupfer ftoßen ..." 

Samuel Wüllner fuhr überraſcht auf. „Wie kommen 
Sie gerade darauf?“ | 

„Ich meine nur fo," ſagte Philipp leichthin. „Jedenfalls 
ſind ſolche Aktien Spekulationspapiere, und da Miſter King 
zweifellos nebſt vielem andern auch ein Spekulant war, ſo 
hätte er es ſehr wohl auf fie abgeſehen haben können — vot 
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ausgeſetzt, daß er um ihre Exiſtenz gewußt hat ... Hat 
er das?“ 

„Das ſchon,“ meinte Samuel Wüllner verblüfft. 

„Hat er auch den Ort gekannt, an dem Sie die Papiere 
aufbewahren?“ 

Samuel Wüllners Unruhe wuchs. „Freilich. Ich ſelbſt 
habe doch in ſeiner Gegenwart den Schrank geöffnet und 
ihm die Papiere gezeigt..“ 

„Dann vorwärts!“ drängte Philipp. „Sehen wir nach, 
ob ſie auch noch da ſind!“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich,“ lächelte Samuel Wüllner wie 
abweſend, „hier ſind die Schlüſſel — kommen Sie und über⸗ 
zeugen Sie ſich ſelbſt!“ 

Sie gingen aus dem Salon in das Zimmer Samuel 
Wüllners hinüber, wo der ſichtlich nervös gewordene Haus⸗ 
herr ſich beeilte, den berühmten Schrank aufzuſchließen, der 
die „Scherben eines ehemaligen Vermögens“ barg. 

Das Schloß knackte, Samuel Wüllner reckte geſpannt den 
Hals, und Philipp ſtand mit über der Bruſt verſchränkten 
Armen neben ihm und ſah gelaſſen und kühl aus. 

„Da,“ rief Samuel Wüllner triumphierend aus, „da find 
die Papiere!“ 

In der Tat, das Paket, ordentlich verſchnürt und ver⸗ 
ſiegelt, lag unverſehrt an ſeinem Platz. Auch ſonſt war in 
dem Schrank alles in Ordnung, kein Papier war verrückt, 
kein Zettel geſtohlen. Es war unverkennbar, daß man 
Miſter King mit dem häßlichen Mißtrauen unrecht getan 
hatte. 

„Das iſt noch gar nicht ſo ſicher,“ erklärte Philipp hart⸗ 
näckig. „Ich möchte Ihnen empfehlen, das Paket zu öffnen 
und nachzuſehen, ob die Papiere auch noch wirklich darin 
ſind.“ 

„Was ſoll denn ſonſt darin ſein?“ knurrte Samuel Wüllner. 

„Das werden Sie ja gleich ſehen. Die Mühe iſt gering, 
und Sie ſind dann jedenfalls vollkommen beruhigt.“ 

„Sie ſind ein kompletter Narr, Philipp,“ fügte ſich 
Samuel Wüllner, „aber da Sie darauf beſtehen, gut! Sie 
ſollen Ihren Willen haben!“ 

Er ſchnitt mit der Schere die Bindfaden auf, löſte die 
Siegel, öffnete den umhüllenden Bogen. 
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„Donnerwetter,“ entfuhr es ihm plötzlich, „was ift 
denn das?“ 

„Leeres Papier,“ verſetzte Philipp trocken. 

Samuel Wüllner ſank auf einen Stuhl. „Wahrhaftig,“ 
ſtöhnte er, „ich bin beſtohlen!“ 

„Es fragt ſich jetzt nur noch, von wem,“ meinte Philipp 
ruhig. 

Samuel Wüllner, rot wie ein geſottener Krebs im Geſicht, 
ſprang wütend auf und ſchlug mit der geballten Hand gegen 
die Papiere, die erſchreckt über den Fußboden hinflatterten. 
„Das — das iſt gar keine Frage!“ ſchrie er. 

„Warten Sie,“ ſagte Philipp, indem er ſich nach einem 
Zettel bückte, der mit den Papieren herabgefallen war, „in 
dem Paket hat noch etwas geſteckt! Sehen Sie her!“ 

„Was iſt das?“ 

„Allem Anſchein nach eine Mitteilung oder ein Gruß. 
Hier! Leſen Sie!“ 

Samuel Wüllner nahm den Zettel und erkannte die Hand⸗ 
ſchrift des Miſter King. Es ſtanden nur ein paar Worte 
darauf. Die bedurften allerdings keines Kommentars, ſie 
waren deutlich. 

„So eine Frechheit!“ ächzte der kleine dicke Mann. „Haben 
Sie ſchon ſo etwas erlebt!“ 

eet ſteht denn auf dem Zettel?“ 

„Da! 


Philipp las, und kein Muskel verzog ſich dabei in ſeinem 
Geſicht: „Inliegend die Quittung über den erhaltenen Kauf⸗ 
preis, für den ich Ihrem Sohn meine Geliebte überlaſſen 
habe. Wenn Ihre Papiere auch wertlos ſind, ſo iſt meine 
Geliebte doch noch wertloſer. Ihr Dummkopf von Sohn 
ſoll ſie nur heiraten. Er bekommt die Komplizin eines Diebes 
zur Frau. Und da den Schwiegervater jedermann als einen 
alten Gurgelabſchneider kennt, ſo iſt alles in ſchönſter Ord⸗ 
nung. King.“ 

Samuel Wüllner krümmte ſich. „So ein Lump,“ rief er 
aus, „ſo ein Gauner!“ 

„Der Mann iſt nur ein Eſel, den die Eiferſucht um den 
letzten Reſt von Verſtand gebracht hat,“ bemerkte Philipp. 
oa man ſchon ſtiehlt, dann ſoll man es doch geſchickter 
machen.“ 
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Samuel Wüllner ballte die Fäuſte. „Ich bekomme ihn 
ſchon noch, ich werde es ihm zeigen! Ich gehe ſofort zur 
Polizei! Ich laſſe ihn verhaften!“ 

„Um das zu erreichen, müſſen Sie zuvor wiſſen, wo er 
ſich befindet.“ 

„Er hat gefagt, daß er nach Wien reifen will ...“ 

„Dann iſt er beſtimmt auf dem Wege nach Petersburg 
oder Stockholm,“ meinte Philipp. 

„Die Polizei wird ihn ſchon zu finden wiſſen!“ 

„Ich möchte Ihnen den Rat geben, ſich in dieſer Sache 
nicht zu übereilen,“ bemerkte Philipp ſachlich. „Da die 
Papiere, wie Sie ſelbſt ſagten, ſo gut wie wertlos ſind, drängt 
es ja auch gar nicht.“ 

„Wenn ſie aber doch noch ſteigen ſollten ...“ 

„Dann hätten Sie ſie beſſer aufbewahren ſollen, anſtatt 
ſich mit ihnen zu brüſten!“ 

„Ich war ein Eſel,“ nickte Samuel Wüllner ergeben. 
„Und zu denken, daß ſich mein Sohn in den Händen einer 
Frauensperſon befindet, die die Komplizin eines inter⸗ 
nationalen Gauners iſt!“ 

„Das macht den Romanſtoff, den er ſammelt, nur inter⸗ 
eſſanter!“ 

Ein plötzlicher Schrecken durchfuhr in dieſem Augenblick 
Samuel Wüllner. „Und meine Tochter!“ ſtöhnte er. „Ob 
die wenigſtens in guten Händen iſt?“ 

„Dafür verbürge ich mich,“ verſprach Philipp in feſtem 
Tone. 

„Kann man es wiſſen? Ich bin mißtrauiſch geworden. 
Ebenſo wie dieſer Miſter King ein Schwindler iſt, kann auch 
der Baron — —" 

Er vollendete nicht, ſondern ſprang auf und packte Philipp 
an beiden Schultern. „Philipp! Sie kennen doch den 
Baron Kay?“ 

„Ich ſagte Ihnen doch ſchon einmal, daß ich niemanden ſo 
gut kenne, wie gerade ihn — in⸗ und auswendig! Ich kenne 
ihn ſo gut wie mich ſelbſt!“ 

„Halten Sie ihn für einen Schurken?“ 

„Dann müßte ich mich auch ſelbſt für einen Schurken 
halten,“ erwiderte Philipp ernſt. „Und ein Schurke bin ich 
nicht. Das dürfen Sie mir getroſt glauben.“ 
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Neunzehntes Kapitel 


„Das 0 la and ore 7 ichn e 1“ 
iſter Lawrence Weſtergaard in London war ein Anwalt, 
der das Recht in den meiſten Fällen dort vertrat, wo 

es ſich nicht befand. Leute, die unrecht hatten, kamen gern 

zu ihm, da er ein bemerkenswertes Geſchick darin beſaß, 
dieſes Unrecht vor Gericht ſo lange zu vertreten, bis es zum 

Recht geworden war. Er war ein ſmarter Gentleman und 

genoß deshalb einen weithin reichenden Ruf. Seine Praxis 

vergrößerte ſich ſtändig. 

Eine Spezialität Miſter Weſtergaards war es, Ehe⸗ 
ſchließungen und Eheſcheidungen gleichermaßen zu ver⸗ 
mitteln. War eine Frau ihres Mannes oder ein Mann ſeiner 
Frau überdrüſſig, dann ging er zu Miſter Weſtergaard, 
und dieſer richtete es ſchon ſo ein, daß ſich ein Grund fand, 
der ſchwerwiegend genug war, das läſtig gewordene Ehe⸗ 
band zu löſen. Und hatten zwei Unerfahrene die Abſicht, 
auch gegen den Willen ihrer Eltern, Tanten, Onkel, Ge⸗ 
ſchwiſter oder ſonſtigen Verwandten den Bund fürs Leben 
miteinander zu ſchließen, Miſter Weſtergaard, wenn ſie bei 
ihm vorſprachen, verhalf ihnen gegen ein angemeſſenes 
Honorar ſicher dazu, daß ſie ihr Ziel erreichten. 

Wie geſagt, Miſter Weſtergaard arbeitete geſchickt, flink 
und verſchwiegen. Er unterhielt auch zahlreiche Agenten, 
die ihm täglich neue Opfer zuführten. Ein Tag, an dem er 
nicht mindeſtens eine beſtehende Ehe gelöſt oder eine noch nicht 
beſtehende zuſtande gebracht hatte, war für ihn ein verlorener 
Tag. Und ſolche Tage gab es bei ihm im Jahr nur wenig. 

Der heutige Tag verſprach beſonders ertragreich zu 
werden, denn der Bureaudiener meldete gleich am frühen 
Morgen: „Miſter Weſtergaard, ein Paar!“ 

„Scheidung?“ fragte Miſter Weſtergaard kurz. 

„Nein, heimliche Trauung,“ gab der Bureaudiener zur 
Antwort, der, ohne mit den Parteien auch nur ein Wort ge⸗ 
wechſelt zu haben, infolge der Erfahrungen einer jahre⸗ 
langen Praxis ſchon aus deren Mienen zu leſen verſtand, 
was ſie wollten. 

„Ich laſſe bitten,“ ſagte Miſter Weſtergaard. 
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Zwei Leute traten ein, eine Dame und ein junger Herr, 
die der gewandte und erfahrene Miſter Weſtergaard nur 
kurz anzuſehen brauchte, um zu wiſſen, woran er mit ihnen 
war. Er rangierte fie ſofort in die Paare ein, die ſehr zah⸗ 
lungsfähig waren, und zwar ſtand es für ihn nach wenigen 
Sekunden feſt, daß der, welcher über die Kaſſe verfügte, 
der junge Mann war, während die überaus elegante Dame 
ihr Minus an Geld durch ein Plus an Schönheit und Ere 
fahrung erſetzte. 

„Zwei Deutſche,“ ſtellte Miſter Weſtergaard bei ſich feſt, 
„ſie: eine Künſtlerin, er: der typiſche reiche Sohn, der hinter 
dem Rücken ſeines Vaters Dummheiten macht!“ 

Und er nickte befriedigt, denn er fand, daß einer gedeih⸗ 
lichen Entwicklung der Angelegenheit nicht das mindeſte im 
Wege ſtand. 

Laut fragte er: „Womit kann ich den Herrſchaften 
dienen?“ 

„Mein Name iſt Wüllner,“ ſtellte ſich der junge Mann 
vor. „Richard Wüllner aus Berlin. Und dieſe Dame — —“ 

„Iſt Ihre Braut,“ lächelte Miſter Weſtergaard verſtändnis⸗ 
innig. „Ich weiß.“ 

„Fräulein Liſa dal Oro,“ ſagte Richard ſtolz, „eine 
amerikaniſche Tänzerin von Ruf.“ 

„Und eine Schönheit,“ bemerkte Miſter Weſtergaard 
galant. „Meinen Glückwunſch!“ 

Liſa errötete geſchmeichelt. Richard ſtrahlte. Miſter 
Weſtergaard erhöhte ſeine ohnehin nicht niedrige Taxe in 
Gedanken ſchnell um fünfzig Prozent. 

Laut fragte er: „Die Herrſchaften wünſchen die Che mit⸗ 
einander einzugehen?“ 

„Sie wiſſen —?“ liſpelte Liſa verſchämt, indem fie zwei 
ſüße Grübchen auf ihre Wangen zauberte. 

„Ja.“ 

„Wir verdanken Ihre Adreſſe einem Agenten,“ erklärte 
Richard. „Er meinte, Sie vermittelten Eheſchließungen 
ſchnell und verſchwiegen.“ 

„Sie ſind an der richtigen Stelle,“ verſicherte Miſter 
Weſtergaard. „Diskrete Angelegenheiten ſind meine Speziali⸗ 
tät, und ich erledige ſie auch in Eilzugstempo, wenn es ge⸗ 
wünſcht wird.“ 
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„Bis wann könnten wir getraut fein, ſchnellſtens?“ 
fragte Liſa. 

„Haben Sie Papiere?“ 

„Ja,“ ſagte Richard. 

„Und zwei Zeugen?“ 

„Das nicht,“ antwortete Liſa veftünzt. 

„Einen Zeugen könnte ich Ihnen in der Perſon meines 
Bureaudieners liefern,“ ſchlug Miſter Weſtergaard vor. „Er 
iſt auf dergleichen eingerichtet und macht es billig. Aber wir 
brauchen noch einen zweiten Zeugen. In der Regel bringen 
ſich ihn die Herrſchaften gleich mit.“ 

„Was tun wir da?“ erwog Richard. 

„Wiſſen Sie keinen Rat?“ bettelte Liſa. 

„Eine Idee,“ ſagte Miſter Weſtergaard. „Es muß jeden 
Augenblick ein zweites deutſches Paar hier erſcheinen, dem 
es gleichfalls mit ſeiner Trauung ſehr preſſiert und das auch 
einen zweiten Zeugen ſucht. Wenn die beiden deutſchen 
Herren ſich gegenſeitig als Zeugen aus der Verlegenheit 
helfen wollten, dann — dann könnten ſie beide in einer 
Stunde glückliche Ehemänner ſein!“ 

Richard ſah Liſa an, Liſa Richard, und Miſter Weſter⸗ 
gaard alle beide. Richard und Liſa nickten, Miſter Weſter⸗ 
gaard rieb ſich die Hände. 

„Einverſtanden?“ fragte der fixe Anwalt, der daran dachte, 
daß für elf Uhr eine Eheſcheidung auf dem Programm ſtand. 

„Ja,“ ſagte Richard. „Das heißt, wenn du, Liſa —?“ 

„Natürlich!“ 

Miſter Weſtergaard zeigte auf das Sofa. „Dann bitte 
ich die Herrſchaften, einen Augenblick Platz zu nehmen, das 
andre Paar muß gleich hier fein... Übrigens, da läutet 
es ſchon. Das ſind ſie.“ 

Der ältliche Bureaudiener, der für billiges Geld bereit 
war, in ſo wichtigen Angelegenheiten des Lebens, wie es 
Eheſchließungen ſind, Zeugenſchaft abzulegen, ſteckte ſeine 
bedenklich rote Naſe zur Tür herein und meldete: „Die 
zwei Deutſchen von geſtern abend!“ 

„Ich laſſe bitten,“ ſagte Miſter Weſtergaard verbindlich. 

Während Richard und Liſa etwas geniert miteinander 
tuſchelten, trat das zweite Paar ein, dem Miſter Weſtergaard 
mit einer hochachtungsvollen Geſte entgegenging, indem er 
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ausrief: „Willkommen, Mifter Zinnkall! Sie kommen gerade 
zur rechten Zeit! Soeben habe ich einen zweiten Zeugen 
für Sie gefunden! Sie brauchen nur die Liebenswürdigkeit 
haben, jenem Gentleman dort bei ſeiner Trauung den Zeugen 
zu machen, dann erweiſt er Ihnen mit größtem Vergnügen 
die gleiche Gefälligkeit!“ 

In dieſem Augenblick ertönten zwei Schreie, ein leiſer, 
in Sopran, und ein lauter, mehr im Tenor gehalten. Den 
leiſen hatte die neuangekommene junge Dame ausgeſtoßen, 
den lauten Richard. 

Richard ſprang auf und hielt ſich an der Lehne des Sofas 
feſt. Entgeiſtert ſtarrte er die junge Dame an, die ihrerſeits 
am Türpfoſten Schutz und Halt ſuchte. 

„Dora, du —?!“ ſtammelte Richard. 

„Richard, du —?!“ ſtammelte Dora. 

Auch Liſa war aufgeſprungen und betrachtete den neu⸗ 
angekommenen Herrn mit weit aufgeriſſenen Augen, als 
habe fie eine Eiſcheinung vor ſich. „Baron, Sie hier —?!“ 
kam es tonlos aus ihrem Munde. 

Auch der Angeſprochene, nämlich Frank, hatte Mühe, 
ſeine Faſſung zu bewahren. Er hatte in ſeinem Leben ſchon 
manche Überraſchung durchgemacht, eine ſolche aber, wie fie 
ihm da jäh an den Kopf geflogen war, noch nicht. 

Der einzige, der nicht zu verblüffen war, war Miſter 
Weſtergaard. Es ſchwante ihm, daß ſich da in ſeinem Bureau 
zwei Paare getroffen hatten, von denen ein jedes das andre 
hinter allen Bergen vermutete. Und er, deſſen Beruf es 
ja war, Unebenes zu glätten, Ausgerenktes wieder einzu⸗ 
richten und Gebrochenes zu ſchienen, zögerte keinen Augen⸗ 
blick, zwiſchen den beiden Parteien eine Brücke der Ver⸗ 
ſtändigung zu ſchlagen. 

„Die Herrſchaften kennen ſich ſchon?“ ſagte er gewandt. 
„Das iſt ja ausgezeichnet!“ 

Richard zeigte auf Dora. „Das iſt meine Schweſter!“ 

„Und das iſt mein Bruder!“ beſtätigte Dora, indem ſie 
auf Richard zeigte. 

„Alſo,“ lachte Miſter Weſtergaard höchſt harmlos, indem 
er ſich an Richard und Dora wandte, „dann werden jene 
Dame und jener Herr in einer Stunde Ihre Schwägerin, 
reſpektive Ihr Schwager ſein!“ 
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„Dora, du haft die Abſicht, den Baron Kay zu heiraten?“ 
rief Richard aus. 

„Ich bin weder ein Baron noch heiße ich Kay,“ ſagte 
Frank. „Mein Name iſt Georg Zinnkall, und ich bin von 
Beruf gelernter Kellner.“ 

„Ah!“ entſetzte ſich Richard. 

„Mein Gott!“ ſtaunte Liſa. 

„Und du, Richard, willſt Fräulein dal Oro heiraten?“ rief 
Dora aus, „die Nichte des Miſter King?“ 

„Miſter King iſt nicht mein Onkel,“ erklärte Liſa, „und 
ich heiße in Wirklichkeit Bell, Eliſabeth Bell, geborene Ohr. 
Ich bin Witwe.“ 

„Himmel!“ entſetzte ſich Dora. 

„So etwas Ahnliches hatte ich mir gedacht,“ lachte Frank. 

Miſter Weſtergaard zog die Uhr. „Meine Herrſchaften, 
ich habe Eile. In zwei Stunden muß ich bei einer Scheidung 
intervenieren. Ich denke doch, wir ſind einig und bemühen 
uns zum Standesamt?“ 

„Sind wir denn einig?“ fragte Frank und blickte dabei 
Dora an. 

„Ja, ſind wir es?“ fragte auch Liſa und blickte dabei 
auf Richard. 

Dora ſah ihren Bruder an und ſtammelte: „Wenn du 
meinſt —?“ 

Richard ſah ſeine Schweſter an und ſagte gleichfalls: 
„Wenn du meinſt —?" 

„Ich will,“ entſchied ſich Dora energiſch, indem ſie ſich in 
Frank einhängte. 

„Und du?“ ſetzte Liſa drohend Richard die Piſtole auf 
die Bruſt. 

„Ich muß ja,“ erwiderte dieſer ſtoiſch. „Was bleibt mir 
andres übrig?“ 

„Die Sache iſt nicht ſo ſchlimm,“ tröſtete Miſter Weſter⸗ 
gaard die beiden Parteien. „Sollten die Herrſchaften nicht 
zufrieden miteinander ſein, dann halte ich mich Ihnen für 
eine eventuelle Scheidung beſtens empfohlen. Diskrete An⸗ 
gelegenheiten ſind meine Spezialität, und ich erledige ſie 
im Eilzugstempo, wenn es verlangt wird!“ 

„Hörſt du?“ jagte Dora zu Frank. 

„Haſt du verſtanden?“ ſagte Richard zu Liſa. 
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„Abgemacht!“ rief Mifter Weſtergaard aus. 

Und er öffnete die Tür und ſagte zu dem wartenden 
Bureaudiener: „Bernard, machen Sie ſich bereit und be⸗ 
ſtellen Sie zwei Wagen!“ 


Zwanzigſtes Kapitel 


„Mein Name iſt Kay!“ 


hilipp kleidete ſich an dieſem ſtrahlenden Junimorgen mit 

großer Akkurateſſe an. Nachdem er ſich in parfümiertem 
Waſſer gebadet, ſich aalglatt raſiert, ſeine Haare auf das 
peinlichſte geſcheitelt hatte, hüllte er ſeine Glieder in Batiſt⸗ 
wäſche ein, ſchlüpfte in eine märchenhafte geſtreifte Hoſe, 
band eine Krawatte erleſenſten Geſchmacks um und zog 
einen Smoking an, der ſogar einem engliſchen Diplomaten 
Ehre gemacht haben würde. Dies Kunſtwerk feinſter Auf⸗ 
machung krönte er freilich noch durch ein Monokel, das er 
geſchickt ins Auge klemmte, als habe er es ſchon ſeit jeher 
getragen. 

Nachdem er noch einen prüfenden Blick in den Spiegel 
geworfen und konſtatiert hatte, daß an ihm nichts auszuſetzen, 
alles an ihm vielmehr zu loben ſei, trat er in den Hausflur, 
ſchellte nach dem Mädchen und überreichte dieſem eine Karte. 

„Bitte,“ ſagte er liebenswürdig, „melden Sie mich bei 
Herrn Wüllner an!“ 

Samuel Wüllner hatte ſoeben gefrühſtückt, und es hatte 
ihm nicht geſchmeckt. So mancherlei ging ihm durch den 
Kopf. Der „Scherben eines ehemaligen großen Vermögens“ 
hatte man ihn beraubt und der Dieb war nicht zu finden, 
die Tochter war ihm mit einem Mann durchgegangen, von 
dem er wohl hoffte, daß er ein Baron fei, ohne es doch pofitiv 
zu wiſſen, und ſein vielgeliebter Sohn und künftiger be⸗ 
deutender Dichter befand ſich in den Händen eines raffinierten 
Frauenzimmers, von dem es zweifelhaft war, ob ſie ihn 
lebendig wieder freilaſſen würde. 

In dieſem Augenblick klopfte es, und das Mädchen brachte 
eine Karte. Samuel Wüllner warf einen Blick darauf, 
und dieſer heftete ſich vor allem auf eine neunzackige Krone. 
Ein ſolcher Anblick belebte ihn. Und als er gar noch den 
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Namen deſſen las, der ihn der Ehre feines Beſuches würdigte, 
ſprang er wie elektriſiert auf, von einem Schreck maßloſer 
Freude durchzuckt. 

„Baron Frank Kay?“ ſtammelte er. „Ich laſſe recht, 
recht ſehr bitten!“ 

„Ah,“ jubelte er innerlich, „der Baron kommt höchſt 
perſönlich, um nachträglich, post festum, um die Hand meiner 
Tochter anzuhalten! Gott möge ihn dafür ſegnen! Meinen 
Segen hat er!“ 

Er zog ſein ſeidenes Taſchentuch und wiſchte ſich die 
Schweißperlen von der Stirn, die ihm die freudige Über⸗ 
raſchung herausgetrieben hatte. Seine Beine zitterten, und 
er mußte alle Willenskraft zuſammennehmen, um ſich dem 
hohen Schwiegerſohn in jener Haltung zu präſentieren, die 
dem bedeutungsvollen Augenblick entſprach. 

Die Tür öffnete ſich, und Samuel Wüllner machte un⸗ 
willkürlich ſchon eine tiefe Verbeugung. Doch ſie bekam, 
als ſie bis zur Mitte eines tiefen, ſchön geſchwungenen Bogens 
gelangt war, plötzlich einen Knacks. 

Samuel Wüllner riß Mund und Augen auf und glotzte 
den Beſuch wie ein Geſpenſt an. Ja, jah er denn recht —?! 

Philipp lächelte, verbeugte ſich leicht und meinte: „Es 
ſcheint, daß Sie erſtaunt ſind, Herr Wüllner?“ 

„Philipp — Sie?!“ entrang es ſich mühſam dem Munde 
Samuel Wüllners. 

„Mein Name iſt Kay,“ erklärte Philipp gemeſſen. „Baron 
Frank Kay ... Aber Sie geſtatten doch, daß ich mich ſetze?“ 

„Bitte,“ liſpelte Samuel Wüllner und ſank auch ſeiner⸗ 
ſeits gebrochen auf einen Stuhl. 

„Sie ſind nicht zu Unrecht erſtaunt,“ nahm Philipp 
das Wort und legte etwas Nachläſſig⸗Leutſeliges in den Ton 
ſeiner Stimme, „und ich halte es für meine Pflicht, Sie 
über eine Marotte aufzuklären, die ich mir zuweilen zu 
leiſten liebe. Es macht mir nämlich dann und wann Spaß, 
in den Habitus eines beſſeren Bedienten zu ſchlüpfen. Als 
einen ſolchen haben Sie mich kennen und, wie ich glaube, 
auch ſchätzen gelernt ... Sie nehmen mir den kleinen Scherz 
doch nicht übel?“ 

„Sie — Sie ſind — wirklich —?!“ ſtöhnte Samuel 
Wüllner. 
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„Der Baron Frank Kay? Ja, der bin ich. Wenn Sie 
es wünſchen ſollten, dann bin ich gern bereit, mich Ihnen 
zu legitimieren.“ 

„Und der andre? Der, der den Baron Kay nur — ge⸗ 
ſpielt hat?“ 

„Der iſt ein hervorragendes Talent.“ 

„Talent —?“ 

„Ein Talent in jeder Beziehung, lieber Wüllner — als 
Menſch, als Liebhaber, als Schauſpieler. Von Beruf iſt er 
ein Kellner.“ 

„Ein Kellner?“ ächzte Samuel Wüllner. 

„Nehmen Sie das nicht tragiſch,“ tröſtete ihn Philipp. 
„Es muß auch Kellner geben, wie es anſcheinend ja auch 
Barone, Altwarenhändler, Börſenjobber und Einbrecher 
geben muß. Der Himmel verteilt unter die Menſchen die 
verſchiedenſten Rollen, und ein jeder muß die, die ihm zu⸗ 
gewieſen iſt, ſpielen .. Es kommt immer nur darauf an, 
daß er ſie auch gut ſpielt. Und was das betrifft, ſo werden 
Sie ſelbſt nicht zögern, dem ehemaligen Kellner Georg Zinn⸗ 
kall aus Schwiebus die höchſte Anerkennung auszuſprechen.“ 

„Georg Zinnkall, Kellner, aus Schwiebus ...?“ murmelte 
Samuel Wüllner. 

„Das war einmal, vor vielen Jahren,“ ſprach Philipp 
ſanft auf den Gebrochenen ein. „Jetzt hat ſich das vollſtändig 
geändert. Aus dem ehemaligen Kellner Zinnkall iſt ein 
vollendeter Gentleman geworden, der an die Zweihundert⸗ 
fünfzigtauſend Vermögen hat und der, da er eine reiche 
Heirat gemacht hat, den Anſpruch darauf erheben darf, in 
der beſten Geſellſchaft zu verkehren.“ 

„Was, verheiratet iſt er auch?“ 

„Ja, ſeit geſtern.“ 

„Mit wem?“ 

„Mit Ihrer Tochter.“ 

Als hätte ihn ein Donnerſchlag getroffen, ſo zuckte Samuel 
Wüllner zuſammen. Er konnte nur Augen machen. Aber 
die waren auch danach. 

„Soeben habe ich aus London, wo ſich die beiden haben 
trauen laſſen, eine lange Depeſche bekommen,“ fuhr Philipp 
fort. „Ich legte Wert darauf, der erſte zu ſein, der Ihnen 
gratuliert.“ 
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Samuel Wüllner drohte zu erſticken. „Ich — ich pro- 
teſtiere!“ ſchrie er auf. 

„Warum? Und außerdem würde Sie das nichts nützen. 
Ihre Tochter iſt großjährig, und auch ſonſt iſt die Ehe auf 
völlig legale Weiſe geſchloſſen. Ganz wie die Ihres Herrn 
Sohnes.“ 

„Was —2!“ entſetzte fic) Samuel Wüllner. 

„Ja, wiſſen Sie es denn noch nicht?“ 

„Nein!“ 

„Nun, auch Ihr Herr Sohn hat ſich geſtern in London 
verheiratet — die Herrſchaften wollten die Sache offenbar 
gleich in einem abmachen!“ 

Samuel Wüllner hatte es den Atem verſchlagen. „Mein 
Sohn hat ſich verheiratet? Mit wem?“ 

„Können Sie das nicht erraten?“ 

„Mit — mit — dieſem Frauenzimmer —?" 

Philipp ſchüttelte mißbilligend den Kopf. „Vergeſſen 
Sie nicht, mein lieber Wüllner, daß Frau Bell trotz allem 
eine Dame iſt.“ 

„Wie heißt ſie?“ 

„Bell. Eliſabeth Bell. Sie iſt die Witwe eines Kunſt⸗ 
malers, der vor zwei Jahren in Neuyork geſtorben iſt und fie 
mit einem kleinen Knaben in bitterſter Not zurückgelaſſen hat.“ 

„Was, ein Kind hat ſie auch noch?“ 

„Es iſt das einzige, was ſie hat, denn ſie ſtammt aus 
ſehr armſeligen Verhältniſſen. Ihre Mutter war eine blut⸗ 
arme Wiener Näherin namens Ohr, ihr Vater iſt unbekannt, 
doch ſoll er ein Graf ſein. Als ein halbes Kind kam ſie nach 
Amerika und wurde Tänzerin. Unſer famoſer Miſter King, 
der nicht mehr auffindbar iſt, war nicht ihr Onkel, ſondern 
ihr Impreſario!“ 

Samuel Wüllner war vollſtändig zuſammengeknickt. 
„Auch das noch,“ murmelte er. „Das iſt mein Tod.“ 

Philipp legte ihm die Hand auf die Schulter. „Faſſen 
Sie ſich, beſter Wüllner! Die Geſchichte iſt nicht ſo ſchlimm, 
wie ſie ausſieht. Die Hauptſache iſt, daß Ihre Kinder glück⸗ 
lich find. Und das find fie.” 

„Ich fechte die beiden Ehen an!“ raffte ſich Samuel 
Wüllner auf. „Sie ſind nur unter Vorſpiegelung falſcher 
Tatſachen zuſtande gekommen!“ 
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„Durchaus nicht. Ihre Tochter hat gewußt, wem fie ihre 
Hand gab — ja, es machte ſie beſonders glücklich, daß der 
Baron, dem ſie ihr Herz geſchenkt hatte, kein Baron, ſondern 
nur ein ehemaliger Kellner war.“ 

„Sie iſt verrückt!“ 

„Nein, nur verliebt — genau ſo wie Ihr Sohn, dem, 
als er die Ehe mit Frau Bell ſchloß, deren Vergangenheit 
gleichfalls bekannt war. Es iſt alles mit richtigen Dingen 
zugegangen.“ 

„Ich entziehe meinen Kindern jede Unterſtützung!“ ſchwor 
Samuel Wüllner. 

„Ich denke, das werden Sie ſich noch überlegen,“ lächelte 
Philipp. „Was übrigens Herrn Zinnkall betrifft, ſo brennt 
er keinesfalls darauf, die Mitgift zu erhalten, auf die Ihre 
Tochter natürlich Anſpruch hat. Er hat ſie aus Liebe ge⸗ 
heiratet und iſt, wie ſchon bemerkt, ſelbſt vermögend. Und 
was Ihren Sohn anbelangt, ſo kann dieſer ſchließlich von 
ſeiner Frau ernährt werden. Sie braucht ja nur wieder als 
Tänzerin aufzutreten ... Freilich, Ehre würde das Ihnen 
kaum machen, lieber Wüllner!“ 

Samuel Wüllners Grimm entlud ſich jetzt nach der Seite, 
die ihn bisher durch ihren Baronstitel im Zaun gehalten hatte. 

Wütend ſtieß er hervor: „Überhaupt, Sie! Sie tragen 
die Schuld an allem! Sind Sie es nicht geweſen, der geſagt 
hat, daß Sie den Baron genau kennten?“ 

Philipp machte ſich hochnäſig und ſteif. „Erlauben Sie, 
mein Lieber — ich bin von Ihresgleichen einen andern Ton 
gewöhnt! Sie haben mich bloß gefragt, ob ich den Baron 
Kay kenne. Darauf habe ich Ihnen der Wahrheit gemäß 
erwidert: Jawohl!“ 

„So genau wie ſich ſelbſt wollten Sie ihn kennen!“ 

„Habe ich da gelogen?“ 

„Und verbürgt haben Sie ſich für ihn!“ 

„Sollte ich mich etwa nicht für mich ſelbſt verbürgen 
können?“ 

Damit war Samuel Wüllner ſchon wieder geſchlagen. 
Wie ein Vogel, der nach einer grauſamen Jagd gefangen iſt 
und nun weder ein noch aus mehr weiß, ließ er die Flügel 
hängen und ergab ſich in fein Schickſal. Reſigniert ſtarrte er 
vor ſich hin. 
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„Was ſoll ich tun?“ fragte er nach einer Weile gebrochen. 


„Gute Miene zum böſen Spiel machen,“ riet Philipp. 

„Sie meinen, wer den Schaden hat, der braucht für den 
Spott nicht zu ſorgen?“ 

„Das meine ich keineswegs,“ erklärte Philipp ernſt und 
doch freundlich. „Wenn Sie von der Kleinigkeit abſehen, daß 
Ihr Schwiegerſohn, was Sie ſo ſehr wünſchten, kein Baron 
iſt, dann haben Sie alle Urſache, ſich zu ihm zu beglück⸗ 
wünſchen.“ 

„Natürlich,“ höhnte Samuel Wüllner. 

„Gewiß doch, mein lieber Wüllner. Was haben Sie an 
Herrn Georg Zinnkall auszuſetzen?“ 

„Daß er ein Kellner geweſen iſt!“ 

„Weiß das jemand? Haben Sie das gewußt? Wird das 
jemals jemand wiſſen, wenn Sie nicht ſo dumm ſind, es den 
Leuten zu verraten?“ 

Samuel Wüllner ſchwang ſich zu einer leiſen Anerkennung 
auf. „Es iſt ſchon richtig, dieſer Menſch weiß der Welt Sand 
in die Augen zu ſtreuen. 

„Und ob!“ nahm Philipp für den Abweſenden Partei. 
„Geſchehenes können Sie nicht mehr ungeſchehen machen. 
Verbinden Sie ſich mit Ihrem Schwiegerſohn, anſtatt ihn 
zu bekämpfen. Dann werden Sie ſchnell das erreichen, was 
ſchon lange Ihr Ziel iſt: Sie werden Anſchluß an die vor⸗ 
nehme Geſellſchaft erhalten!“ 

„Meinen Sie?“ 

„Ihr Schwiegerſohn macht binnen Jahresfriſt Ihr Haus 
zu einem Mittelpunkt des geſellſchaftlichen Lebens,“ ver⸗ 
ſprach Philipp glatt und ſchlank. 

„Aber mein Sohn?“ wehrte ſich Samuel Wüllner nur 
noch ſchwach. 

„Es ſcheint, daß der gerade die Frau gefunden hat, die 
er braucht,“ ſetzte ſich Philipp auch für Liſa ein. „Wenn 
es ihr auch nicht gelingt, ihn zu einem bedeutenden Dichter 
aufzupeitſchen, ſo wird ſie doch mit der Zeit einen braven 
Ehemann aus ihm machen, der ſich weder im Spiel rupfen 
et noch ſein Leben durch irrſinnige Autofahrten aufs Spiel 

etzt!“ 

„Sie meinen alſo —?“ 

„Daß Sie zu allem ja und amen ſagen ſollen. Schicken 
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. Ihren Segen telegraphiſch nach London, in zweifacher 
Ausfertigung. Damit bekommen Sie wieder die Führung 
in die Hand.“ 

Samuel Wüllner ſeufzte. „Ich will es mir überlegen,“ 
til er. 


Einundzwanzigſtes Kapitel 


„Es war mir ein aufrichtiges Vergnuͤgen!“ 


rank ſchlenderte durch die Straßen Londons und befand 

ſich in der roſigen Stimmung eines jungen Ehemanns, 
der reſtlos glücklich iſt. 

In einer ſolchen Stimmung iſt man leicht geneigt, den 
Senden, die man hat, alles Üble zu verzeihen, und den 
Freunden, die einem der Himmel beſchert hat, nur das 
Alerbeſte zu wünſchen. 

Da Frank ausgeſprochene Feinde nicht zu beſitzen glaubte, 
hatte er auch keine Urſache, Verzeihung zu üben. Dagegen 
wünſchte er ſeinem einzigen wahren Freunde, nämlich 
Philipp, in dieſem Augenblick nichts ſehnlicher, als daß 
dieſer auch einmal ſo glücklich werden möchte, wie er, Frank, 
ſelbſt es war. Nur hegte er bei der Abneigung gegen Frauen 
im allgemeinen und gegen die Ehe im beſonderen, die er an 
Philipp kannte, einige Zweifel, daß dies je möglich ſein 
würde. Und er bedauerte aus dieſem Grunde den Freund 
und Genoſſen ſehr. 

Nein, Frank glaubte keine Feinde zu beſitzen. Und als 
wollte ihn der Himmel für dieſe vermeſſene Einbildung 
ſtrafen, ließ er ihn mitten in dem Gewühl der Straße 
plötzlich einen Blick auffangen, den ſchnellen, erſchrockenen 
und doch haßerfüllten Blick eines Menſchen, der ihm be⸗ 
kannt vorkam. 

Frank ſtutzte und wandte ſich um. 

Dort ging, vielmehr lief jener Mann und ſchien es ſehr 
eilig zu haben. Es war eine vierſchrötige Geſtalt von un⸗ 
geſchlachter Plumpheit, deſſen maſſiv⸗breiter Rücken ſich dem 

Gedächtnis leicht einprägte. 

Gott, wo hatte er doch dieſen Rücken ſchon geſehen? 
Da wurde es plötzlich in Frank ſehr hell. Seine Über- 
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raſchung war jo groß, daß er beinahe mehrere Leute unt- 
gerannt hätte, als er jetzt dem Enteilenden nachſetzte. 

Donnerwetter, welch ein Spaß! Durfte man ſich den 
entgehen laſſen? 

Nein! 

Und ſchon hatte Frank den Flüchtigen erreicht, legte von 
hinten ſanft die Hand auf ſeine Schulter und ſagte liebevoll: 
„Miſter King!“ 

Der Angeſprochene dachte gar nicht daran, ſich umzu⸗ 
wenden. Mit einem heftigen Ruck ſchüttelte er nur die läſtige 
Hand von ſich ab, als verſcheuche er ein zudringliches Inſekt 
und eilte im übrigen mit verdoppelter Haſt weiter. 

Frank legte ſeine Hand ein zweites Mal auf die breite 
Schulter, und zwar diesmal mit einer Kraft, von der auch 
ein weit größerer Rieſe, als Miſter King es war, hätte Notiz 
nehmen müſſen. „Mifter King,“ ſagte er ſanft, „ich gebe 
Ihnen den freundſchaftlichen Rat, mich augenblicks zu be⸗ 
merken, ſonſt — ſonſt könnte es mir am Ende Spaß machen, 
einen Konſtabler herbeizurufen und Sie wegen ſchweren 
Einbruchdiebſtahls auf der Stelle verhaften zu laſſen!“ 

Das war eine Sprache, die auch Miſter King verſtand. 
Er wendete endlich den Kopf. Und ſiehe da, er hatte ſich in 
ſeinem Außeren merklich verändert: ein dichter Schnurrbart 
zierte ſeine ehedem glattraſierten Lippen, und ſein vordem 
ſpärliches ſchwarzes Haar hatte ſich in einen üppigen blonden 
Haarwald verwandelt. 

Er knurrte: „Was wollen Sie, Sir? Sie täuſchen ſich. 
Ich heiße nicht King. Mein Name iſt Fuller. Ich kenne 
Sie nicht.“ 

In dieſem Augenblick, da beide in eine wenig belebte 
Nebengaſſe einbogen, geſchah etwas Unerwartetes. Mit einem 
jähen Griff ſeiner geſchickten rechten Hand fuhr Frank in den 
dichten Schnurrbart ſeines Nachbars. Und der Erfolg? Der 
Bart, vor einer Sekunde noch eine Zierde Miſter Kings, 
befand ſich als lächerlich⸗kümmerliches Fragment in der 
Hand des lachenden Frank. 

„Teufel,“ fluchte Miſter King, „Mann — ſoll ich Sie 
niederboxen?“ 

„Lieber nicht,“ riet Frank von dieſem unvorſichtigen Vor⸗ 
haben ab, „es könnte Ihnen übel bekommen, denn ich bin 
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ſelbſt ein gefürchteter Boxer. Außerdem würde ſich ſofort 
ein Kreis von Leuten um uns bilden, und die Folge wäre, 
daß Sie in einer halben Stunde hinter Schloß und Riegel 
ſäßen ... Oder wiſſen Sie es noch nicht, Verehrteſter, daß 
die Berliner Polizei Sie dringendſt ſucht?“ 

„Was wollen Sie von mir?“ 

„Mich mit Ihnen unterhalten.“ 

„Wozu? Wollen Sie mir Schwierigkeiten machen?“ 

„Nur dann, wenn Sie mir weiter Widerſtand leiſten 

ſollten.“ 

„Gut,“ entſchied ſich Miſter King grimmig, „kommen 
Sie!“ 

„Aber nur dorthin, wo es mir paßt, Sie Unglücksmenſch 
von einem Gauner. Hier iſt ein Lokal. Treten Sie mit ein.“ 

Sie betraten gemeinſam eine kleine, menſchenleere Wein⸗ 
ſtube, und Frank beſtellte eine Flaſche von dem Allerbeſten. 
Er ſchenkte auch Miſter King ein und zwang dieſen, mit ihm 
anzuſtoßen. Dann lehnte er ſich bequem in den Stuhl zurück 
und lachte. 

„Warum lachen Sie?“ brummte der Engländer. 

„Weil Sie Papiere geſtohlen haben, Miſter King, die 
abſolut wertlos ſind.“ 

Miſter King grinſte nun auch ſeinerſeits ſchadenfroh. 
„Wiſſen Sie das ſo genau?“ 

„Ja, ganz genau, verſicherte Frank. 

„Aktienpapiere können fallen, aber ſie können manch⸗ 
mal auch ſteigen,“ höhnte Mifter King. „Manchmal können 
ſie ſogar ſehr hoch ſteigen. Man kann nie wiſſen.“ 

„O doch, man weiß ganz genau. In wenigen Tagen 
werden Sie den Fall erleben, daß die Papiere der ver⸗ 
krachten Rexaktien eine fabelhafte Hauſſe durchmachen.“ 

„Das wiſſen Sie?“ 


„Ja. 

„Nun alſo,“ erklärte Miſter King zyniſch, „ich habe Rex⸗ 
papiere.“ 

„Wickeln Sie ſich ruhig Ihr Butterbrot hinein,“ ſpottete 
Frank. „Für Ihre Papiere wird Ihnen kein Menſch auch 
nur einen Pfifferling geben.“ 

„Warum?“ fragte Miſter King und war mit einem Male 
aus irgendeinem dumpfen Gefühle heraus unſicher. 
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„Sehen Sie ſich die Papiere erſt einmal genau an,“ 
lachte Frank. 

„Es find Rexpapiere!“ 

„Ja, aber gefälſchte!“ 

Miſter King riß vor Schreck ſeinen Mund weit auf, ohne 
die Fähigkeit zu beſitzen, ihn wieder zu ſchließen. „Wa —as?“ 
ſtotterte er endlich. 

„Lieber Miſter King,“ quälte ihn Frank, „Sie ſind ein 
Gauner, aber ein höchſt ungeſchickter, das dürfen Sie mir 
glauben. Erinnern Sie ſich noch, daß Ihnen jüngſt im 
‚Hotel Atlantic‘ in Berlin Kupferaktien geſtohlen wurden?“ 


„Ja! 

„Da Sie damals nicht die geringſten Anſtalten trafen, 
ihrer wieder habhaft zu werden, bemühte ſich ein andrer 
für Sie, den ich hier nicht nennen will, und er erlangte ſie 
auch wirklich. Er iſt ein höchſt ſonderbarer Kauz und wählte 
einen eigenartigen Weg, ſie Ihnen wieder in die Hände 
zu ſpielen. Er hatte nämlich das ganz beſtimmte Empfinden, 
daß Sie ſie in dem berühmten, leicht zugänglichen Schrank 
des Herrn Samuel Wüllner ſuchen würden. Er nahm alſo 
die echten Rexpapiere, die Herr Wüllner törichterweiſe in 
dem Schrank verwahrte, heraus und legte an ihre Stelle 
jene Papiere, die Ihnen geſtohlen worden waren. Dies 
waren ja auch Rexpapiere, nur gefälfchte ... Mein Kom- 
pliment übrigens! Sie müſſen meiſterhaft gefälſcht ſein, da 
nicht einmal Sie bis zur Stunde zu wiſſen ſcheinen, was Sie 
eigentlich geſtohlen haben!“ 

Es iſt ſchwer, den Eindruck zu beſchreiben, den dieſe 
Worte auf Miſter King machten. Zuerſt ſchien es, als ſei 
der Engländer verſteinert. Dann gab es ihm einen gewalt⸗ 
ſamen Ruck, als habe ihn der Funke einer ſtarkſtromigen 
elektriſchen Leitung berührt. Die Augen traten ihm aus 
den Höhlen, ſein Geſicht wurde erſt rot, dann blau, und ſchließ⸗ 
lich überlief ihn ein heftiges Zittern und Beben. 

Er ſprang auf. „Die Polizei!“ ächzte er. „Die 
Polizei!“ 

„Wollen Sie ſich ſelbſt abführen laſſen?“ fragte Frank. 

„Sie werde ich abführen laſſen! Sie! Sie haben alſo 
dem Samuel Wüllner die echten Papiere geſtohlen und mir — 
die andern!“ 


136 


| „Laſſen Sie ſich nicht auslachen,“ höhnte Frank. „Ich 
bin ſeit zwei Tagen der Schwiegerſohn Samuel Wüllners. 
Glauben Sie im Ernſt, daß ich es fertig brächte, meinen 
eigenen Schwiegervater zu beſtehlen?“ 

Miſter King ſchnappte nach Luft. „Wa—as?!“ 

„Ja, mein lieber Miſter King,“ fagte Frank liebens⸗ 
würdig und ſanft. „Ich bin der Schwiegerſohn Samuel 
Wüllners, und ich kann Ihnen nur raten, ſich gut mit 
mir zu ſtellen, da ich ja die Macht habe, Sie jeden 
Augenblick wegen ſchweren Einbruchdiebſtahls verhaften zu 
laſſen.“ 

„Sie — Sie find — —!“ 

„Wie geſagt, der e Samuel Wüllners.“ 

— — ein Gauner!“ 

„Dann aber ſchon ein geſchickterer, als Sie es ſind, der 
Sie der dümmſte Gauner ſind, der mir in meinem Leben je 
vorgekommen iſt!“ 

Miſter King ſtöhnte. 

„Und damit Ihre Verzweiflung vollkommen wird, Sie 
Unglücksrabe,“ fuhr Frank fort, „Jo will ich Ihnen noch ver⸗ 
raten, daß Frau Bell, die geſcheite Nichte eines furchtbar 
dummen Onkels, ſich vorgeſtern gleichfalls hier in London 
verheiratet hat, und zwar mit Herrn Richard Wüllner, der 
ſie vergöttert!“ 

Miſter King ſagte gar nichts mehr, er zog nur fein Taſchen⸗ 
tuch und wiſchte ſich die ſchweißtriefende Stirn. 

„Und jetzt, Verehrteſter,“ ſchloß Frank, „habe ich Ihnen 
nur noch eins zu ſagen, dann ſind wir fertig miteinander, 
und Sie können gehen.“ 

Er hob erſt ſein Glas, proſtete Miſter King an und trank 
es in einem Zuge aus. 

„Nämlich, Sie Eſel, wenn Sie wieder einmal eine Sache 
vorhaben, die das Tageslicht zu ſcheuen hat, dann merken 
Sie ſich das eine, daß die Hotelwände Ohren haben, und 
entwickeln Sie Ihre Kriegspläne mit leiſer Stimme. Vor⸗ 
ſicht iſt die Mutter der Weisheit, Miſter King, und Geſcheit⸗ 
heit iſt der Vater des Erfolges! Wenn Sie dieſen Spruch 
beherzigen, dann werden Sie nicht mehr ſo gründlich herein⸗ 
fallen, wie es Ihnen in dieſem Falle glücklicherweiſe paſſiert 
iſt! Proſt!“ 
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Frank hatte ſich den Reſt der Flaſche eingegoffen, trank 
ihn aus und ſchnalzte mit der Zunge. 

„So gut wie dieſe Flaſche,“ konſtatierte er befriedigt, 
„hat mir ſchon lange keine mehr geſchmeckt!“ 

Er klingelte nach dem Kellner, um zu zahlen. 

Miſter King fuhr ſich mit dem Finger zwiſchen Hals und 
Kragen, als ſei ihm dieſer plötzlich zu eng. Er wollte noch 
etwas ſagen, brachte aber nichts mehr heraus. 

„Sie dürfen jetzt gehen, Miſter King,“ entließ ihn Frank, 
„aber etwas plötzlich, ſonſt rufe ich doch noch einen Kon⸗ 
ſtabler! Für Ihre Geſellſchaft danke ich Ihnen ſehr, es war 
mir ein aufrichtiges Vergnügen!“ 

Der Kellner kam, und Miſter King machte eine halbe 
Wendung zum Gehen. 

„Noch eins,“ rief ihm Frank nach. „Wenn Sie einen 
finden, der noch dümmer iſt als Sie, dann hängen Sie ihm 
getroſt die Papiere auf, die Sie mit ſolcher Sorgfalt gefälſcht 
haben! Ich wünſche Ihnen viel Glück dazu! Adio!“ 

Miſter King wankte hinaus. 

Frank zahlte. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel 


„So e in Eſell“ 


E: war in Daberkow, auf dem Gute, vormittags gegen 
elf Uhr. 
Man hatte am geftrigen Abend nachträglich die Doppel- 
hochzeit der beiden Samuel Wüllnerſchen Kinder gefeiert. 
Es war unter dieſen Umſtänden nur zu erklärlich, daß Samuel 
Wüllner mit etwas ſchwerem Kopf beim Frühſtück ſaß und 
der Lektüre der Morgenzeitungen kein rechtes Intereſſe ab- 
gewinnen konnte, während ſich Philipp, alias der Baron 
Frank Kay, in einem Klubſeſſel breit machte und eine von den 
Importen ſeines Gaſtgebers rauchte. 

Plötzlich fuhr Samuel Wüllner mit einem Aufſchrei hoch. 
„Baron!“ rief er aus. „Baron!“ 

„Bitte?“ klang es gleichmütig aus dem Klubſeſſel. 

„Da — um Gottes willen! — leſen Sie! ... Bin ich 
denn verrückt?“ 
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Samuel Wüllner warf dem Baron die Zeitung mit 
einer Geſte zu, als müſſe er ſich etwas Entſetzlichen, das in 
feiner Hand wie Feuer brannte, entledigen. 

Der Baron las die Notiz, auf die Samuel Wüllner mit 
zitterndem Finger zeigte. „Ah, die Kupfermine Rex“? 
Donnerwetter! Man iſt auf Kupfer geſtoßen?“ 

„Auf entſetzlich viel Kupfer!“ ſtöhnte Samuel Wüllner. 
„Und die Papiere ſteigen! Steigen immerzu! Zu ſchwindeln⸗ 
der Höhe! Ah!“ 5 

„Bravo,“ konſtatierte der Baron mit Ruhe, „dann dürfen 
Sie mir gratulieren!“ 

„Gratulieren? Wie können Sie von Gratulieren ſprechen? 
Die Haare möchte ich mir raufen, wenn ich noch welche hätte! 
Die Rexpapiere! Sie ſteigen! Steigen endlich! Und ich 
habe keine! Habe keine mehr!“ 

„Aber ich,“ verſetzte der Baron, ohne eine Miene zu 
verziehen. 

„Sie, Baron? Sie haben Rexpapiere? Halten Sie mich 
zum Narren?“ 

„Wollen Sie welche kaufen?“ 

„Auf der Stelle! Jedes Quantum! Um jeden Preis!“ 

„Sie ſind nicht billig,“ bemerkte der Baron. 

„Iſt Ihr Angebot ernſt gemeint?“ ſtammelte Samuel 
Wüllner. „Haben Sie wirklich, — wirklich Rexpapiere?“ 

„Einen ziemlichen Poſten. Für ſo ungefähr eine halbe 
Million.“ 

„Wo?“ 

„Wollen Sie ſie kaufen?“ 

„Ich ſage ja: Auf der Stelle! Jedes Quantum! Um 
jeden Preis!“ 

Der Baron erhob ſich mit einem Seufzer, als falle ihm 
dieſe Emotion recht ſchwer. „Ich bin Ihnen gern gefällig, 
mein lieber Wüllner. Sie brauchen ſich nur bis in mein 
Zimmer zu bemühen. Ich zeige Ihnen die Papiere mit 
Vergnügen.“ 

Samuel Wüllner ſchnappte nach der Hand des Barons. 
„Für eine halbe Million, ſagen Sie? Rexpapiere? Und das 
iſt kein Scherz?“ 

„In Geldſachen ſcherze ich nie,“ erwiderte der Baron 
gemeſſen. 
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„Und Sie wollen mir die Papiere verkaufen?“ 

„Zum jetzigen Kurs,“ bejahte der Baron die Frage. 

„Kommen Sie,“ drängte Samuel Wüllner und ſchob den 
illuſtren Gaſt mit beiden Händen zur Tür. „Rexpapiere! 
Und das ſagen Sie mir erſt jetzt?“ 

„Erlauben Sie,“ lächelte der Baron, indem er die Türe 
ſeines Zimmers aufſchloß, „hatte ich vielleicht früher Grund, 
ſie Ihnen zum Kauf anzubieten, wo Sie ſie tagtäglich vor 
allen Leuten ſchlecht gemacht haben?“ 

Samuel Wüllner zitterte vor Gier. „Wo — wo ſind 
ſie?“ 

„Hier,“ ſagte der Baron, indem er eine ſeiner Reiſe⸗ 
taſchen zur Hand nahm. „Ich habe ſie bei mir, weil es ſchon 
lange meine Abſicht war, fie abzuſtoßen.“ — — 

Im Garten unten frühſtückte Frank, alias Georg Zinn⸗ 
kall, mit ſeiner jungen Frau. Ihnen ſchmeckte es. Im 
Schatten einer dichtbelaubten Kaſtanie badeten ſie ſich in 
der ſommerlichen Wärme. 

Georg zeigte nach dem Zimmer des Barons Kay hinauf. 
„Hörſt du die aufgeregte Stimme deines Vaters? Jetzt geht 
die große Aktion vor ſich. Der Baron verkauft ſeine Papiere 
und legt damit den Grundſtock zu einem neuen Leben.“ 

„Der arme Papa, fagte Dora. 

„Du haſt abſolut keine Urſache, ihn zu bedauern,“ wider⸗ 
ſprach Georg. „Er hat ſeinerzeit die Papiere billig gekauft. 
Als ſie völlig wertlos waren, wurden ſie ihm geſtohlen. 
Ich habe es nun ſo eingerichtet, daß er ſie jetzt zu einem 
verhältnismäßig noch mäßigen Kurs zurückkaufen kann. Da 
ſie noch weiter ſteigen werden, verliert er nicht nur nichts, 
ſondern wird noch an ihnen verdienen.“ 

„Nachdem ihr zuvor den Rahm abgeſchöpft habt,“ tadelte 
Dora, doch dieſer Tadel klang ſehr verdächtig nach einer 
heimlichen Anerkennung. 

„Verdientermaßen,“ nickte Georg. 

„Und von heute an wird alles anders,“ ſagte Dora zärt⸗ 
lich. „Ein neuer Lebensabſchnitt beginnt für uns.“ 

„Ja, für uns alle. Der Baron reiſt in ſeine Heimat 
zurück und darf endlich wirklich wieder Baron fein!” 

„Sogar Richard ſoll ſich entſchloſſen haben, zu ‚arbeiten‘, 
wie Liſa behauptet!“ 
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„Er ſchreibt die Geſchichte der großen Liebe nieder, die 
er ‚jo glücklich! war, erleben zu , dürfen!!“ 

1 55 Liſa hält dieſe ‚große Liebe höchſt geſchickt in ihm 
wach! 

„Und wir?“ fragte Georg. 

„Wir? Wir bringen unſre Liebe nicht zu Papier, fon- 
dern — —" 

„Sondern?“ 

„Wir leben fiel" — — 

Richard trat mit Liſa aus dem Schloß, und beide näherten 
fich eilig dem Paar, das unter der Kaſtanie ſaß und ſchwieg. 

„Was gibt es nur?“ fragte Liſa. „Man iſt ſo aufgeregt 
dort oben“ 

„Papa iſt nicht zu ſprechen,“ erklärte Richard. „Er ſagt, 
er habe keine Zeit. 

„Er wickelt ein wichtiges Geſchäft ab,“ klärte ihn ſeine 
Schweſter auf. „Merkſt du das nicht an dem lauten Ton 
ſeiner Stimme?“ 

„Ein Geſchäft? Heute?“ 

„Mit wem?“ fragte Liſa. 

„Mit dem Baron,“ antwortete Dora. 

„Er kauft Rexpapiere,“ lachte Georg. „Sie ſind über 
Nacht geſtiegen. Und da ſie noch weiter wahnſinnig ſteigen 
werden, ſo muß er ſich dazu halten!“ 

Liſa errötete. „Rexpapiere? Iſt das nicht das Papier, 
das ihm Miſter King geſtohlen hat?“ 

„Der Lump!“ ſchimpfte Richard. 

„Ja freilich,“ ſagte Georg ironiſch. „Da man ihm die 
ſeinen geſtohlen hat, ſo ſorgt er jetzt raſch für Erſatz. Und er 
nimmt ſie, wo er ſie kriegt. Zufällig iſt der Baron glücklicher 
Beſitzer ſolcher Papiere.“ 

„Papa wird ihn ſchön übers Ohr hauen,“ knurrte Richard. 

Liſa ſah Georg durchdringend an. Sie war plötzlich ſehr 
blaß geworden, und ihr Blick ſchien einem Geheimnis auf den 
Grund kommen zu wollen. „Der Baron hat Rexpapiere?“ 
ſtammelte ſie. 

Georg nickte kalt. „Iſt das ſo erſtaunlich? Warum ſoll 
er keine haben? Wohl ihm, daß er welche hat!“ 

Liſa ſenkte den Kopf und fühlte ſich geſchlagen. „Frei⸗ 
lich,“ ſagte ſie wie abweſend. — 
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In dieſem Augenblick wurde oben im Schloß ein Fenfter 
aufgeriſſen. Samuel Wüllner beugte ſich herab. Sein Geſicht 
war feuerrot, ſeine Augen ſtrahlten. „Kinder!“ rief er. 
„Kinder!“ 

Alles blickte hinauf. 

Samuel Wüllner fuchtelte erregt mit den Händen. 
„Kinder,“ verkündete er, „ich habe ſoeben ein glänzendes 
Geſchäft gemacht! Ich habe Rexpapiere gekauft, für eine 
halbe Million! Freut euch!“ 

„Wir gratulieren!“ kam es unten wie aus einem Munde. 

Und nur Richard ſagte halblaut vor ſich hin: „Der arme 
Baron! Er kann einem leid tun! So ein Eſel!“ 
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Letzte Baͤnde: 


Die große Woge 


Roman 
Von Eva Gräfin Baudiſſin 


Kein Krieasroman! Nur der Auftakt des groſſen Geſchehens, der genuͤgt, um 

den rubeloen, mit ſchlichtem Abſchied beſtraſten Offizier feinem Beruf und da— 

mit dem Leben zuruͤckzugeben. Die „große Woge“ reißt ihn nach oben — Ehre 
und Liebe ſind wieder ſein! 


Hauſchilds in Paris 


Roman 
Von Wilhelm Poeck 


Figuren aus der Kuͤnſtlerboheme und eine luſtſpielartige Verknupfung der Faden 
beleben dieſe luſtige Szenen reihe aus der Seineſtadt; wir begleiten mit aͤngſtlicher 
Spannung und ſchmunzelndem Vehagen das junge Hamburger Ehepaar uber das 
gefährliche Parkett eines Pariſer Modellballs und durch die ſonſiigen Irrgaͤnge 
feines Erholungsauſenthaltes, der leicht ein belruͤbliches Ende haͤtte nehmen koͤnnen. 


Scherben am Wege 
Roman 
Von Guſta v Schroͤer 


Der Verfaſſer verfolgt in jedem ſeiner Werke die grofe, gerade Linte, die zuletzt auf: 

warts führt. Uebergronie, wirklichteitsfremde Lieve laßt den Gatten um ein Haar 

ſchuldig werden daran, daß fic das Weib verliert. Starke, lebensklare Liebe ſchlaͤgt 

die Bruͤcke in ein ſeſtverantertes Gluck. Der die Bruͤcke zerbricht, das iit der Tod. 
aber Über ihn hinweg baut das Leben und troͤnt heldenhafte Treue. 


a Hauptmann Brenken 


Roman 
Von Elſe Wibel (Elſe Welis) 


Die ſtarke ſeeliſche Spannung, die dieſes warme und tiefe Frauenbuch der bekannten 
Perſaſſerin durchzittert, haͤlt uns mehr im Bann, als dufieres Geſchehen es je 
vermöchte, und die fittliche Idee, die das Ganze durchzieht, führt aus den ſchweren 
Konflͤkten dieſer ergreiſenden Liebesgeſchichte zu einem innerlich befreienden Schluß. 
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Letzte Baͤnde: 
Der Brief 
Roman 


Von Sophie Hoechſtetter 


Ein ganz kleiner Anlaſ knüpft auf die liebenswürdigſte Weiſe die Faͤden einer an: 
mutigen, ſpannenden Handlung, von der sich der Scharſſinn des Leſers nicht los⸗ 
reiſſen wird, bis ſie zu Ende geführt it. Nachher mertt er das Beiondere dieſes 
ileinen Romans: es iſt weit über das Moment der Spannung hinaus eine uͤber— 
legene Cbarakterſtudie und ein reizvolles Bild ommerlichen Landlevens, 


Die Phantaſiebraut 
Roman 
Von Georg Hirſchfeld 
Der Roman einer Haͤßlichen, die ich fuͤr die Ungunſt der Matur Mar aD 15 
iby von der Wirklichkeit verſagten Bräutigam mit der Phantaſſe ſchaſſen will. 


Nur einem Dichter vom Range Hirſchſelds kann es gelingen, uns aus dieſer 
komiſchen Wirrniß zu klarer Tragik und lebenden Verſiehen berauszufuͤpren 


Der rollende Stein 
Roman 


Von B. M. Croker 


Die Vorzüge der allbelievten Verfaſſerin, unter denen eine Auferit ſpannende Hand⸗ 
lung ovenan ſtebt, erſtrahlen in bellien Licht in diejer Geichichte eines nichts⸗ 
nutzigen jungen Erben, der zur Erweiſung ſeiner Tuͤchtigkeit zwei Jahre lang feinen 
Lebensunterhalt ſelbſt verdienen muß und ſich als Epauffeur das begehrieſte Maͤd⸗ 
chen der Gegend zu erobern weiß. ds 


Das Geheimnis des Stillen Ozeans 
N Roman 
Von Erik Hanfen ; 
Eine mit hinreißender Phantatie geichrievene Abentenergeichichte von groͤßtem Gpan= 


nungsreiz,-die die beute weniger als je rubende Frage Japans Amerika zum Hinter 
grund bat und iniereſſante Sinplicte in die Gereimdiplomatie des Oſtens gibt. 


Nr. 887. Stuttgart, Sitberburgſtraße 189, den 14. Februar 1920. — J. Engelhorns Nachf. 
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Druck der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart 
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